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Berlin, den 17. September 1898.
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Nach dem Kriege.

Clifton bei Boston, Ende August 1898.

Ælsich im Mai die Sommerwohnung hier am Strande wählte,wurde

mir als besondererVorzug des Hauses gerühmt,daß ich von der Ter-

rasse, auf der ich diesen Ferienbrief schreibe,die Bewegungen der spanischen
Kriegsschiffesehr gut verfolgen könne, sobald sie in die bostoner Bucht ein-

führen. Jch habe auf den interessanten Anblick umsonst gewartet; nur die

bostoner Ausflugsdampfer und die lustigen Yachten sind hier an unserem

Felsengestadevorübergezogen,währenddie spanischenSchiffezerstörtim Süden

auf dem Meeresgrunde ruhen und nun endlich der Friede erklärt ist· Nicht
viel mehr aber M uns Durchschnittsmenschender Krieg im Allgemeinenvor

die Augen getreten; in unser täglichesLeben hat er kaum irgendwie einge-
grisfenz und währendmein Blick über das blaue Meer zu den Thürmenvon

Boston hinüberschweist,kann ich mich kaum hineinfinden, daß sich ein welt-

historischerKrieg zwischenheute und jenenFrühlingstagenabgespielthat, da

die feierlichenReden über die Segnungen des Friedens dort in Boston wieder-

klangen. Ja, kaum möchte ich glauben, daß es erst vier Monate her ist,

seit wir Harvardprofefsoreneinstimmigdem PräsidentenMac Kinley telegraphisch
verkündeten, daß die ersteUniversitätdes Landes seine Friedenspolitikenergisch
unterstütze;und als dann wenigeTage später —- da Professorenpolitikin
der neuen Welt ungefährso viel praktischenEinfluß hat wie in der alten

— der Krieg begonnenwurde, da hat sich im inneren wie im äußerenLeben

kaum etwas Wesentlichesverändert.

Gewiß: man las ein halbes Dutzend Zeitungen täglichmehr, man
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klebte seine Kriegssteuerstempelmarkenauf allerlei nützlicheGegenstände,man

freute sich, daß die Sterne und Streifen im Fahnenwalde das Straßenbild

wirklich schmückten,und man ärgerte sich, wenn ein vulgärerPatriotismus
die hübscheFahne zur Balletdekoration, zur Briesbogenleisteoder zum Sofa-

kiffen mißbrauchte.Wenn aber die Freunde aus Deutschland besorgt an-

sragten, ob nicht das ganze geistigeund gesellschaftlicheLeben hier stocke,die

Hörsäle nicht verödet, die Lebensmittelpreiseunerschwinglichgeworden und

die Küstenstädtebedroht seien, so sorgten sie um Dinge, von denen wir nichts
ahnten. Jn den Hörsälen der Universitätwar nicht die geringsteAbnahme
der Zuhörerzahlbemerkbar und von unseren vierhundert Dozenten ging keiner

zu den Waffen. Jeder fühlte zu deutlich, daß hier keine Gefahr für das

Vaterland vorlag und daß Beharren bei der Arbeit im Dienste des fried-

lichen Fortschrittes werthvoller für die Heimath sein mußte als das planlose
Stürmen zum Kriege. Aus meinem weiten Bekanntenkreise sah ich nur

drei junge Freunde in das Freiwilligenheereintreten. Der Erste zog hinaus,
weil ihn die Abenteurerlust trieb, er suchte den Sport und die Aufregung
des Krieges; augenblicklichgenießter Porto Rieo unter General Miles. Der

Zweite war durch ideale Motive gezogen; es drängteihn, sein Leben dem

Vaterlande zu opfern. Er wurde zur nördlichenKüstenvertheidigungkom-

mandirt, hat dort in sehr gesunder Weise drei Monate lang zur Uebung
Gräben geschauseltund hofft nun, mit dem ganzen Regiment im September

entlassen zu wzrdem nachdem er dem Feinde auf etwa tausend Meilen Distanee
nahe gerücktist. Den Dritten hatte ich im Mai im Doktorexamen zu prüfen

gehabt und im Juni folgte ich seinem Sarge, der in das Sternenbanner

gehülltwar und auf dem der braune Soldatenhut lag. Er war im Lager
vom Pferd gestürztund vom Huf tötlichgetroffen worden; aber Das war

doch schließlichnur ein unglücklicherZufall, Das war nicht der Krieg.
Jch weiß sehr wohl: man darf sichdem Wahn nicht hingeben,daß

die Bewegung heute, weil die Zeitungjungen den Frieden ausschreien, auch

wirklich zur Ruhe gekommensei. Das amerikanischeVolk hat die Haupt-
arbeit, die dieserKrieg mit sichbrachte,nochvor sich; die schwierigstenProbleme
sind noch zu lösen. Jetzt gilt es, an einem bedeutsamen Entscheidungpunkt
die Politik des Landes in gesundeBahnen zu lenken, den Verlockungender

WeltmachtpolitikgegenüberkrastbewußtEntsagung zu üben und Sorge zu

tragen, daß der geistigeKristallisirungprozeßdes Volkes nicht durch die Er-

schütterungendes Krieges Schaden leide· Gerade hier wird jeder Einzelne
Stellung nehmen und mitarbeiten müssenund der Durchschnittsmensch,der

wähtendder Kampfeszeit zum bloßenZeitungleserhinabsank, wird künftig
in mehr aktiver Weise an die vom Kriege geschaffenenProbleme herantreten

Müssen. Aber auch dieser Ausblick auf die Zukunft ist frei von Sorge; wie



kach dem Kriege 493

auch die Entwickelung sich gestaltenmöge: schon heute läßt sichübersehen,
daß der Krieg dem Lande eine Fülle förderlicherImpulse gebrachthat.

Auch wer nicht als Politiker, sondern als Ethiker auf diesen Krieg
zurückblickt,kann, so scheint es mir, diesmal das instinktiveUnbehagen,
das jeder Krieg mit sich bringt, doch leichterüberwinden. Wer dievVor-

gänge sorgsam hier im Lande selbst beobachtethat, weiß, daß die Kriegs-
erklärungdem Wunsch der Majorität des Volkes entsprachund daß bei dieser
Majorität, selbst wenn sichbei den Kongreßleutenandere Erwägungendazu
gesellten,sittlichberechtigteMotive den Ausschlag gaben. Man hättefrei-
lich nicht so viel von humanitärenGefühlen für die Bedrückten sprechen
sollen, denn unmittelbarer wirkte die Entrüstungüber die Bedrücker. Vor

Allem aber spricht dieser Krieg nicht nothwendig gegen dasWachsenund

Gedeihen des schiedsrichterlichenGedankens hier im Lande; es war kein Ent-

scheidungskrieg,sondern eine Urtheilsvollstreckang Auch wer den Gedanken

zurückweist,daß Männer ihren Streit mit den Fäusten entscheiden,schließt
deshalb nicht nothwendig die körperlicheZüchtigungzu erzieherischenZwecken
aus. Eine Nation, die zwei ganze Flotten des Gegners in offenerSchlacht
zerstört,ohne dabei auch nur einen einzigenMann einzubüßen,spielt in der

That nur die Rolle dcs Strafvollstreckers. So haben mich die politischen
Vorgänge,die rein menschlichenProbleme und die sozialen Einflüsse dieses
Krieges fast gar nicht erregt und berührt: und meine Seelenstimmunghätte
währendder Ferienmusse trotz der Kriegszeit so ungestörtbleiben können wie

die spiegelblankeSee hier zu meinen Füßen Leider ist es ganz anders ge-
kommen. Jeden Tag hat diese Kriegszeit mich aufs Neue erregt und ge-

quält, jeden Tag aufs Neue mein politischesund sozialesEmpfinden schmerz-
lich verletzt. Nur war nicht Spanien mein Ruhestörer, sondern Deutsch-
land; auch nicht das offizielle,politischeDeutschland, das in mustergiltiger
Neutralität vom ersten bis zum letztenTage seinePflicht gethan hat, sondern
das unoffizielleDeutschlandund seineZwietracht mit dem unoffiziellenAmerika.

Jch fühlte dabei lediglichals Deutscher; der innere Konflikt zwischemdeut-

schem und amerikanischem Patriotismus, der so manchen Deutschen in

Amerika bekümmert, liegt mir fern. Wer Germania wie seine Mutter und

Kolumbia wie seine Braut liebt, mag über Amerikas Ungerechtigkeitenaus

Liebe für Deutschland erzürnt sein, über Deutschlands unbillige Stellung-
nahme aber im Interesse Amerikas erbittert werden. Solchcr Konflikt ist

für mich nicht in Frage; ich kann an Deutschland nur als Deutscher denken.

Wenn ich die fettgedrucktenSensationdepeschen mit ihren Verdächtigungen

gegen Deutschlands Takt und Aufrichtigkeitin den hiesigenZeitungen las,

wenn mich die dreisten Karikaturen der Witzblätterverletzten und ich immer

wieder auf deutschfeindlicheLeitartikel stieß,in denen die englischenLügen
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verarbeitet wurden, so empörte es mich, daß man Deutschlands Absichtenso

böswilligentstellte. Kamen aber die deutschenZeitungen über den Ozean
und brachten mir die hundertmal bösartigerenKarikaturen des amerikani-

schenVolkes, die von deutschenLeitartikelschreibern gezeichnetwaren, so war

es nicht Liebe zu Amerika und auch nicht einmal ein allgemeines Gerechtig-
keitgefühl,das die Verhöhnungmit Zorn und Schmerz empfand, sondern
in erster Reihe wieder das Heimathgefühldes Deutschen, das es als peini-

gendeDemüthigungempfand,wenn Deutsche eine UnkenntnißhiesigerZustände
verriethen, die über kurz oder lang verhängnißvollwerden kann.

Gewiß ist das Bild, das sichder Durchschnittsamerikanervom deutschen
Land und Volk macht, auch oft mangelhaftund verzerrt, ganz abgesehenvon

den Versälschungen,die englischeTendenzlügenvom asiatischenKriegsschauplatz
hineingekritzelthaben. Alles, was bei Bismarcks Tode hier geschriebenwurde,

zeigte,daß ein wirklichhistorischesVerständnißfür DeutschlandsEntwickelung
häufigfehlt. Ein rückhaltlosesAufschauen zu Deutschland kennt der Ameri-

kaner nur auf einem Gebiet, in der Musik, wie er bei den Franzosen für
Malerei und Mode, beim Engländer für Literatur und Gesellschaftsormen
sein Vorbild sucht. Früher galt das Selbe für die deutscheWissenschaft,aber

die letzten Jahre haben den leitenden Hochschulenhier ein so glänzendes
inneres Wachsthum gebracht,daß dieses traditionelle Gefühl der Unterordnung
dem Gefühl vollständigerGleichberechtigunggewichenist. Ungerechtist der

Amerikaner nur gegen die- kleinen Züge des deutschensozialen Lebens und

der inneren Politik; immer wieder betont er, daß die innerpolitischeund die

soziale Entwickelung des Deutschen Reiches hinter der kommerziellenund

weltpolitischenEntfaltung zurückgebliebensei. Mit ziemlichbilligemSpott
zieht er über die deutscheBehandlung der Frauenfrage und der Preßfreiheit,
über das Duellwesen und die Titelsucht, über die Mitgiftehen und das Streber-

thum, vor Allem über Militarismus und Bureaukratismus her und übersieht

geflissentlich,daßzwar die bespötteltenErscheinungenselbst hier nicht so vor-

kommen mögen, die menschlichenSchwächenaber, die ihnen zu Grunde liegen,
hier oft nur in anderen Formen zu Tage treten und sichden andersartigen
Verhältnissenanpassen. Noch häufiger,besonders im Salongespräch,bleibt

der Tadel überhauptauf der Oberflächeund trifft nur die äußerenLebens-

formen, die ja überall, sobald sie anders als die gewohnten sind, nothwendig
sinnlos und lächerlicherscheinen, wenn sie nicht im historischenZusammen-

hang erfaßt werden. Wenn der Amerikaner behauptet, daß die Deutschen
grundsätzlichniemals baden und schöneLiteratur nur aus der Leihbibliothek
beziehen,daß sie kein menschenwürdigesFrühstückkennen und zeitweiligmehr
Bier vertilgen, als für die Aesthetikdes Eindruckes durchaus nothwendigsei,

so stecktin Alledem dochzunächstein Körnchen"Wahrheit und die Nation soll
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dadurch nochnicht ernsthaft heruntergesetztwerden. Den wirklichenCharakter
des Deutschen versteht der Amerikaner ganz gut und trotz allen Gehässig-
keiten entsinne ich mich kaum, in diesen Kriegswocheneine Tatarennachricht
gelesen zu haben, die der Natur des Deutschen wirklichwidersprochenhätte;
die Unwahrheitenwaren selten schlechthinunwahrscheinlich Höchstensdie Nach-
richt aus dem Beginn des Krieges, daß deutschePrivatsammlungen zum

Besten der spanischenSoldaten in wenigen Tagen 23 Millionen Mark auf-
gebrachthätten, war zwar gut geeignet, die Amerikaner aufzustacheln,klang
aber herzlichundeutsch. Das war zu stark amerikanisirt.

Ganz anders sah es auf deutscherSeite aus, trotz den rührigenSpezial-
korrespondentenund trotz der deutschenwissenschaftlichenGründlichkeit.Ich

sprechenicht von den fröhlichenWippchennachrichten,die man nicht selten in

deutschenZeitungen fand, wenn es auchzuweilenschwerfiel, zu glauben, daß«
das Kabel es sichgeduldiggefallen ließ, Derartiges über den Ozeanzu tragen.
Aber einfach falsche Nachrichtensind nicht gefährlich:sie lassen sich immer

noch später richtig stellen. Wer wirklichglaubt, daß die New-Yorker ihre
Brooklynbrückeaus Furcht vor den Spaniern abgebrochenhaben, kann ja
späterimmer erforschen,ob die Brücke nicht dochvielleichtnochdasteht. Sollte

dem deutschenVolk wirklichdieser Krieg dargestelltwerden, so mußte in der

Berichterstattung,wie bei einem lyrischenGedicht, der Inhalt nichts und die

Stimmung Alles sein; nicht auf Sieg oder Niederlage, sondern auf den

Geist der Sache kam es an; die Gefühleund Absichten,den Charakter und

die Ideale der Krieg führendenVölker galt es« zu verstehen, und wer das

Geistesbild des Amerikaners so mißdeutetund verpfuscht, wie es die breite

Masse der deutschen Zeitungschreibergethan hat, Der sündigtegegen die

historischeWirklichkeitschlimmerals GeneralBlanco, der von Havanna aus in

seinen nachMadrid gesandten Depeschenja nur die Niederlagenin Siege verdrehte.
Der Vorwurf wendet sichnicht gegen den Einzelnen; denn der Ein-

zelnemuß nach psychologischenGesetzendie neuen Wahrnehmungen so auf-

fassen, daß sie sichden gewohntenZusammenhängeneinfügen.Was sichden

Vorurtheilen nicht anpaßt,wird nicht bewußtverleugnet, sondern bleibt von

vorn herein unbemerkt und der geringsteZug-, dem die Erwartung entgegen-
kommt, schwilltin die Breite. Der Amerikaner, der nach Deutschland kommt,

wittert überall Polizeistaat und Bureaukratismus; die hundert Polizeiverord-
nungen, die ihn hier einengen,spürt er kaum ; kommt er aber nachPreußen,

so bohrt es sichin seine Seele, daß dort sein Bicycle eine Nummer tragen

foll, und kehrt er heim, so giebt er alle die Phrasen über den Polizeistaat
wieder von sich, die er sich vorher eingeprägthat und die auf manche

Temperenzlerstadthier besserpassen würden. Wir finden immer nur Das,

was wir suchen; den Einzelnen trifft also der Vorwurf nicht, daß er aus
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eigener Anschauung hier nur das Zerrbild des Amerikaners bestätigtfand,
das nun einmal in Deutschlandals Portrait des Yankeesgilt. Der Amerikaner
ist der profitsüchtigeEgoist, der, ohne ideale Gesinnung, ein Barbar in""Kunst
und Wissenschaftund Lebenssormen, nur den Dollar anbetet und herzlos nur

auf den eigenenVortheil bedachtist. Jch sage durchaus nicht, daß dieses
Charakterbild stets von der Gehässigkeitgezeichnetist. Manche sehen in

solcherMenschengestaltjust das Ideal des kommenden Jahrhunderts. Die

betonten Züge lassen sichja sehr wohl mit strotzenderKraft und hoher Be-

gabung für technischenFortschritt vereinen; und wer den Jdealismus als

überflüssigeSentimentalität verspottet, mag in den realistischenGesichtszügen
dieses modernen Charakteikopfes den Ausdruck der höchstenKräfte erblicken.

Das Lärmen der Dampfpfeifenpaßt in keine Mondscheinstimmung,hat aber

seine eigene Poesie und ihr gehört vielleichtdie Zukunft. Jch ftreite nicht,
ob dieses Bild des dollarsüchtigenRealiften, das jeder Deutsche als Yankee-
portrait anzuerkennengewöhntist, antipathisch ist oder verheißungvoll:ich
weiß nur, daß es durchaus falsch ist und vielleichtkeinem Volk der Welt so

wenig entspricht wie dem amerikanischem Der Amerikaner ist von Grund

aus ein Jdealist und sein ganzes inneres Leben ist vom Jdealismus getragen.
Wie es kommt, daß der Deutsche den wirklichenAmerikaner so gar

nicht kennt, ist leicht zu verstehen. Gewiß reisen jährlichTausende von

Amerikanern nach Deutschland, aber sie sind nicht berufen, Vorurtheile aus-

zuroden. Die typischenAmerikaner gehen dort still genießendund beobachtend
ihren Weg und halten weder den Rheindampfer noch das heidelbergerSchloß
für den geeignetenSchauplatz, ihr tieferes Seelenleben zu demonstriren. Tritt

hierund da ein typischerAmerikaner mehr in den Vordergrund, wie etwa

in diesem Sommer Andrew White, der Botschafter, dessen idealistischeNatur

so unverkennbar ist, dann wird er, weil er dem Zerrbild nicht entspricht,
als Ausnahme betrachtet,die nichts beweist. Wenn aber im schweizerHotcl
irgend ein schnellreichgewordenerBodenspekulantvon jenseits des Mississippi
sichauffälligund protzenhaft benimmt, so gilt er als der Vertreter des Volkes

und seine Kannegießereien,auf die hier Niemand achten würde, werden zu

Enthüllungenüber das tiefste Wesen der washingtonerPolitik· Seltsam ist,
daß selbst die nach Hunderten zählendenjungen Studenten, die jährlichden

Ozean kreuzen, für den Gesammteindruckfast unbeachtet bleiben; sie treten

zwar wenig aus sichheraus, weil sie an deutschenUniversitätendie rege per-

sönlicheBeziehung vermissen, die hier zwischenStudenten und Lehrern be-

steht, aber sie könnten dochviel zur Berichtigung beitragen. Jch selbst hatte,
noch ehe ich amerikanischenBoden betrat, den Glauben an die deutscheYankee-
karikatur halbwegs preisgegeben,weil in mein freiburger Laboratorium Jahr
für Jahr amerikanischeStudenten kamen, die gar nicht »amerikanisch«waren.



stach dem Kriege. 497

Selbstverständlichentspringt das Urtheil über die Natur des Volkes

nun aber in erster Linie nicht aus dem zufälligenKontakt mit den Sommer-

ausflüglern,die durch Deutschlandradeln, sondern aus den Eindrücken,die der

Deutsche in Amerika gewonnen hat. Wir können da zwei Gruppen unter-

fcheiden:"die Deutschen, die hier leben, und die Deutschen, die zu kurzem
Besuch herüberkommen.Die Deutschen, die hier leben, sollten, da sie nach
Millionen zählen,im Allgemeinenals Berichterstatter ausreichenz»«.Hiermuß
man aber sicherlichdie Stimmen wägen und nicht zählen. Der Deutsche,
der in Amerika ansässigist, ist ein braver Philister, der Bier nnd Skat auf-

richtig treu bleibt, sich in Gesang-nnd Turnvereinen wohl fühlt, fleißigfeiner
Arbeit und seinem Geschäftnachgehtund sich in der Politik vortheilhaft von

dem skcupelloferenirländischenEinwanderer unterscheidet;aber zu einem sozial-
pfychologifchenUrtheil, das in die tiefere Eigenart eines Volkes eindringt
und sichvon der Schablone unterscheidet, ist er absolut unfähig. Zunächst

fehlt ihm schon das Material zur Beobachtung; er lebt als Deutscher unter

Deutschen, ohne jeden intimeren Zusammenhangmit den echtenAmerikanern,

meist nicht einmal des Englischenmächtig.Wohl giebt es Vereinzelte, die

Amerika kennen; treffen sie einander und kommt das Gesprächauf die deutschen
Jdeen über die neue Welt, so lachen sie herzhaft über die aus Witzblättern

zusammengestoppeltenKenntnisse oder zuckenmitleidig die Achseln;aber ändern

können sie nichts. Die Unfähigkeit,ein Urtheil zu formen, ist aber nicht
nur durch den Mangel an Material bedingt, sondern vor Allem durch die

unzureichendeinnere Vorbereitung. Der Deutsche,der herüberkommt,ist in

den meistenFällen durch wirthfchaftlicheGründe veranlaßtworden, eine neue

Heimath zn suchen; den wirthfchaftlichenSeiten des Lebens bleibt feine Auf-
merksamkeitdenn auch allein zugewandt. Drüben ging es ihm schlecht,hier

geht es ihm gut, — und so fchwelgt er im Lobe der hiesigenWirthschaft-
formen, bewundert blind die materielle Entwickelungdes Landes und besitzt
kein Organ, die viel werthvollereinnere Entwickelungüberhauptwahrzunehmen.
Die Hotels und Brücken imponiren ihm; von der Geistesarbeit des Landes

aber hat er keine Ahnung. Er überhägt feine Gefühle allenfalls auf die

Politik, schimpftauf die deutscheMonarchie und den Staatsanwalt, während

seine sozialdemokratischenGesinnungen doch immer bürgerlicherwerden; er

schwärmtauch für die hiesigeFreiheit, die nicht freier ist als die deutsche,
und für die hiesigenSchlafwagen, obgleicher in den deutschennie gefahren
ist, und nur wenn er sentimental wird und ihm feine deutscheStammkneipe ein-

fällt, klagt er, daß hier doch die rechteGemüthlichkeitfehle. Die Millionen

Deutscher dieser Art entladen ihre Gefühle in Gesprächenund Briefen, die

allerdings nicht wenig zu den heimathlichenAnschauungenbeigetragenhaben;

mindestens aber schreiben sie keine Bücher. Dies bleibt den Vergnügung-
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und Studienreisenden vorbehalten. Die Zahl der Deutschen, die Amerika

für ein paar Monate bereisen, wird ja stetig größerund ihr Bildungsgrad
würde sie durchaus befähigen,nicht nur Eisenbahnen und Schlachthäuserund

»Himmelskratzer«in ihrem Tagebuch zu verzeichnen; aber auch sie ziehen
meistens ab, ohne etwas-Rechtesgesehenzu haben. Das üblichekombinirte

Rundreisebillet von New-York durch Florida, Mexiko, Kalifornien, Kanada

und zurücknach New-York ist wirklichnicht genügend.Eine kleine Auslese
guter Beobachtungplätzeist viel mehr werth als solch ein riesenhaftesBilder-

buch, das wohl Naturgenuß,aber nicht Kulturstudien zuläßt. Und solche
Auswahl verlangt Geschicklichkeit.Wenn Jemand Deutschland kennen lernen

will und er durchstreiftdie Provinz Posen, um Natur zu genießen,durch-
wandert Pommern, um deutscheKunst zu studiren, und läßt sichschließlich
ein paar Wochen in Magdeburg nieder, um in einem Hotel für Handlung-
reisende den Geist der deutschenWissenschaftauszukosten, so würden seine

Tagebuchblätterhier belacht werden; in Deutschlandaber orientirt man sichan

Amerikaschildernngenvon ähnlicherTiefe. Das wilde Herumreisen,so amusant
es auchist, hilft überhauptwenigzum Verständnißdes Volkes. Wir Alle sind
natürlich dieser Versuchung zuerst erlegen. Mein Ehrgeiz war auch nicht
früher befriedigt, als bis ich bei den Jndianern in ihren Territorien und

"

bei den Chinesen in San:Francisco gewesen,mich unter den Mormonen am

Salzsee und unter den Goldgräbernin den Felsengebirgenherumgetrieben,
die vierundzwanzigstöckigenHäuser von Chicago und die Milliardärpalästein

Newport besuchthatte, und erst allmählichlernte ich verstehen,wie unendlich

wenig doch der Reisende zu sehen bekommt. Ja, aufs Sehen kommt es hier
überhauptwenig an, es gilt vielmehr, zu hören. Die Sehenswürdigkeiten
und die Bädekersternedürftenhier nichtals das eigentlichCharakteristischegelten.

Jm Hause und in der Geselligkeit,bei der Arbeit und im öffentlichen
Leben zeigt sich der wahre Amerikaner, — und von Alledem siehtder reisende

Deutscheso gut wie nichts. Die Vorurtheile, die er auf dem hamburger
Schnelldampfer herüberbrachte,bringt er gemüthlichauch wieder nach Hause,
denn Alles, was er gesehen,gehörteder wirthschaftlichenAußenseitedes Lebens

an und diente deshalb nur als bunte Illustration zu den Erwartungen, daß
dieses Volk dollarsücht"iger,idealloserYankees energischdie reichenHilfsquellen
des Landes ausnutzt. Und da er nichts weiter gesehen,so kann auch nichts
Weiteres vorhanden sein« Dazu kommt natürlichder-kleine Aerger über die

hundert ungewohnten Formen, die veränderte Kost, die theuren Preise; und

so entladet sich das Ganze in einer neuen Auflage der alten Karikatur. Erst
neulich sagte mir eine Amerikanerin ernsthaft, sie habe in Deutschland nie-

mals ein vergnügtesGesichtgesehen;sie war offenbar bei ihren Reisen voll-

kommen von der Suggestion beherrscht,daß in solchemPolizeistaatNiemand
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vergnügt sein könne. Gerade so trifft der deutscheReisende hier nur egoistische
und ideallose Menschen. Die Dinge, die sich von außen studiren lassen,
haben deutscheReisende oft vortrefflichbeobachtet;wir haben eine Fülle guter
nationalökonomischerUntersuchungenüber Spezialfragen der amerikanischen
Wirthschaftgeschichte,aber schon die Berichte etwa über Religion- und Rechts-
verhältnisse,über Schul- und Universitätwesensind meist irreführendzund

kommt es gar zur pfychologischenAnalyse, so wird der Jrrthum oft geradezu
zum Unsinn. Die Schilderung ist sogar oft noch eher erträglich,wenn über-

haupt keine eigenenBeobachtungensichentstellend hineinmischen; so fand ich
verhältnißmäßigam Wenigsten grobe Fehler in dem bekannten Buch von

Diercks, der meines Wissens nie hier im Lande gewesenist.
Jch will einen Brief schreiben,nicht etwa eine Abhandlung; ich wollte

Stimmungen und persönlichenEindrücken Ausdruck geben, aber nicht in die

Einzelheiten der Untersuchung und der Beweismittel eintreten. Es ist des-

halb hier nicht der Platz, die Zeichnung des richtigen Bildes an Stelle des

verzerrten zu versuchen. Der Jdealismus läßt sich ja auch viel schwerer
zahlenmäßignachweisenals etwa die technischeBegabung. Statistische Er-

hebungen könnten freilich leicht beweisen,daßan den Ufern dieserNeuengland-
bucht, die hier vor mir liegt, jährlichmehr Verse geschriebenund gelesen
werden als irgendwo in Deutschland, daß hier mehr Philosophie vorgetragen
und gehörtund diskutirt und gelesenwird als irgendwoim Vaterlande Kants

und Hegelsz aber Lyrik und Metaphysiksind ja schließlichnicht ernsthaft zu

nehmendeDinge; wir müßten uns nach moderneren Faktoren umsehen. Wir

müßtenvielleichtzeigen, wie die stille, fast heimlicheWohlthätigkeitin tausend
Formen hier einen Umfang besitzt, der uns märchenhaftanmuthet, wie die

Religion gerade in den gebildetenKreisen eine innere Lebendigkeitentfaltet,
die sie über alle sogenannten Kämpfe zwischenReligion und Wissenschaft
weit hinaushebt. Oder wir müßtenverfolgen, wie die praktischenWissen-

schaften, in denen Deutschland vorangeht, wie Chemie und Medizin hier
zurückstehenund die unpraktischstenWissenschaften,wie Assyriologieund

Sanskrit oder Psychologieund Astronomie, hier in Blüthe stehen; oder wie

die zu viel gerühmtenVehikel der humanistischen Bildung, Latein und

Griechisch, hier selbst in den Bildungsgang der Frau aufgenommensind;
oder wie die Schullehrer zu Zehntausendenihre Ferienzeit in den Sommer-

schulen mit Arbeit und Diskussionen ausfüllen; oder wie wirklicher Kunst-

unterricht mit rein ästhetischenJdealen hier einen Platz im Schulleben ein-

nimmt, der ihm nirgends in der alten Welt vergönnt ist. Mancher wäre

vielleichtnoch mehr überrascht,wenn wir den geschmähtenGeschäftsmann

selbst etwas näher betrachtetenund mit dem deutschenverglichen. Man nehme
die hundert führendenGroßkausleutevon Berlin, eben so viele von Hamburg
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und von Frankfurt, vergleichesie mit der selbenZahl von Handelsmatadoren
in Boston, New-York und Philadelphia und ermittle, wie viele Jahre ihres
Lebens sie ihrer allgemeinenBildung gewidmethaben. Bei dem Deutschen

dürfte der Durchschnittwohl auf siebenzehnJahre kommen, beim Amerikaner

auf einundzwanzig, so daß der ideallose Yankee vier Jahre seiner Jugend
länger bei den Schulbüchernbleibt, ehe er in die Geschäftsbücherhineinguckt.
Ich will auch nicht betonen, wie sehr viel mehr der Amerikaner Drucksachen

kauft und liest, wie auch der Niedrigste an seine großeZeitung gewöhntist
und wie die bestenZeitschrifteneine Verbreitung haben, von der ein deutscher

Verleger nicht einmal zu träumen wagt, wie die Menge die riesenhaftenVolks:

bibliothekenbenutzt und wie die weit verbreitete Gabe der öffentlichenRede über-

all gepflegtund verwandt wird. Das Alles beziehtsich ja schließlichnur auf

Bildungstreben und intellektuellen Jdealismus; was viel überwältigenderdie

Phrascn über amerikanischenMangel an Jdealismus niederschlägt,find die

Bethätigungendes Charakters und Gemüthes. Aber gerade hier versagen
alle Beweise und an ihre Stelle muß der Ausdruck der persönlichenUeber

zeugung der Menschen treten, die vorurtheilslos das Volk im Hause und bei

der Arbeit beobachten. Der Amerikaner ist nicht nur gesellschaftlichhöflich
und gastfreundlich, sondern wirklichinnerlich hilfsbereit und opferwilligin

einem Maße, das wir daheim fast verlachenwürden. Und das gesammtesoziale
Leben ist in einer Weise auf Treue und Glauben aufgebaut, wie wir vor-

sichtigenDeutschen es gar nicht kennen. Gewißgiebt es Gauner und Spitz-
buben hier wie überall. Aber das Charakteristischeist, daß alle Lebensformen

hier von dem Vertrauen zu den Ehrlichen beherrschtsind und nicht von der

Furcht vor den Schwindlern. Jch bezweifletheoretischdurchaus nicht, daß
selbst hier im idyllischenSeebadeort Einbruchsdiebstählemöglichsind, und

trotzdem habe ich den ganzen Sommer hindurch noch in keiner einzigenNacht
die Hausthürenverschlossen. Alle meine »praktischen«Nachbarn machen es

eben so, währendich in Deutschland nie daran gedachthabenwürde. Selbst-
lose Hilfsbereitschaftund gutmüthigesZutrauen, Dankbarkeit und Neidlosig:
keit verbinden sichim sozialen Leben mit regem Gefühl für die Rechte und

die Pflichten des Nächsten.Und schließlichdarf die ganz seltsame Mischung
von sanguinischemEnthusiasmus für neue Jdeen und starr konservativerGe-

sinnung in dem Charakterbild nicht vergessenwerden.

Der amerikanischeGeschäftsmannist energischauf seinen materiellen

Erfolg bedacht; aber auch Das wird leichtmißverstanden.Der Amerikancr

sehnt sichnicht nach dem Gelde, sonst würde er es nicht mit so offenerHand
wieder fortgehen. Unsere Harvarduniversitäthat selbst in diesem Kriegsjahr
nur aus bostoner Kaufmannskreisen Schenkungenvon über fünf Millionen

Mark zur wxiteren Ausgestaltung empfangen; und so geht es überall und
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immer. Nein, der Amerikaner sehnt sich nicht nach dem Gelde, wohl aber-

nach dem Gefühl der erfolgreichenThätigkeit,für die in einem Lande, das

weder Titel noch Orden anerkennt, der materielle Besitz der einfachsteund-

am LeichtestenverwerthbareMaßstab bleibt. Der Amerikaner strebt nachGeld,

nicht, um sichdurch das Geld Arbeit zu ersparen, sondern, um sichdurch-
das Geld seiner Tüchtigkeitbewußtzu werden; der Beruf des Rentiers und-

die Institution der Mitgift ist daher hier völligunbekannt. Für den deutschen
Zeitungleser bleiben natürlichalle solcheArgumente wirkunglos; zu lebhaft-
stehen vor seiner Erinnerung die unheimlichenLynchgeschichtenund die recht-
beugendeGerichtspflegeund all der Humbug und all die Reklame, von denen

die Blätter fröhlichberichten. Er hat keine Ahnung, wie viel davon aus«

amerikanischenWitzblätternstammt und nur vom Europäerernst genommen-
wird. Ihn stört es auch nicht, daß die Geschichtenausden entlegenstenGe-

bieten datirt sein mögen; in seiner Phantasie verlegt er die Lynchereigetrost
in die Oststaaten. Das ist, als ob DeutschlandAlles zugerechnetwürde, was

in irgend einem türkischenWinkel Europas vorkommt. Auchüber die Gerichts-

pflege hört er Wunderdinge. Kürzlichwar in Saratoga amerikanischeAn-

wätteversammlung;Choate, der berühmtesteJurist des Landes, an dessenWort

Niemand zweifelt,besprachdie Institution des Schwurgerichtesund berührte

auch die Möglichkeit,daßdie Geschworenenbestochenwerden könnten;er fügte
aber sofort hinzu, daß ein Eingehenauf diesen Punkt unnöthigsei, da er ver--

sichernkönne, daß in seiner vierzigjährigenPraxis ihm nicht ein einzigerFall

vorgekommensei, in dem er Anlaß gehabt hätte,an der Lauterkeit auch nur

eines Geschworenenzu zweifeln. Die deutschenZeitungen aber wissen Das

natürlichbesser: die Gerichte sind hier käuflich.
Jch brecheab. Nicht, als ob die kleinen Züge, die mir gerade in den

Sinn kamen, wichtigerseien als hundert andere, die ichnichterwähnte,sondern,.
weil solcheBetrachtung dochkein Ende in sichselbst finden kann. Nachwelcher
Richtung ich mich auch wenden wollte: jede Seite des öffentlichenund des-

privaten Lebens zeigt, wenn sie von Entftellungen frei gehalten wird, die

selbenZüge des gesundenJdealismus. Das macht mich nicht für Amerikas

Schwächenblind; so Manches, was gewöhnlichgelobtwird, scheintmir durchaus

nicht einwandfrei; nur was gewöhnlichgetadelt wird, ist unwahr oder falsch

verstanden. Wer aus bessererKenntniß der Verhältnissedie Dinge über-

schaut, die Wahrheit und ihr Zerrbild neben einander sieht, könnte sichfreilich
mit dem Trost begnügen,daß es ja schließlichnicht so wichtigist, ob die

kulturhistorifchenKenntnisse des Durchschnittsdeutschenin den Amerikavor-

stellungenmit richtigenoder mit falschenGrößen rechnen. Vereinbarte und

als giltig abgestempelteJrrthümer müssenja für Jeden von uns in den

Lücken des Wissens als Wahrheit paradiren. Jn der That ließ sichdagegen



502 Die Zukunft.

nichts einwenden, so lange die beiden Länder nur durchagrarischeund industrielle
Fragen in Berührung kamen. Aber durch den Krieg ist Das jetzt anders

geworden: Amerika wird nicht mehr von der Bühne der Weltpolitik ver-

schwinden, und wenn sich die Gruppen und Parteien bilden, werden die

Vereinigten Staaten künftigstets dabei sein. In solcher Lage ist es dann

nicht mehr, wie bisher, blos ein theoretischerIrrthum, sondern wird ein prak-
tischer Fehltritt, wennDeutschlandein unglücklichesPhantasiegebildean die

Stelle des Amerikaners setzt und auf solches Scheinwesen seine Sympathien
und Antipathien bezieht. Vor dem Kriege war es ja ganz angebracht, über
die unglücklichenTrichinen und Schildläusezu streiten; nach dem Kriege steht
iaber wirklichWichtigeresauf dem Spiel und es liegt in Deutschlandstiefstem
Interesse, nicht nur die Schinken und Aepfel, sondern vor Allem dieWahn-
vorstellungenüber das amerikanischeVolk von der Einfuhr auszuschließen.
Die Sympathien und Antipathien bleiben nun einmal, oft allen wirthschaft-
lichenInteressen zum Trotz, ein mächtigerFaktor, und wenn das amerikanische
Volk noch ferner fühlt, daß Deutschland es fahrlässigmißversteht,mögen
eines Tages weder die Besonnenheit der Regirungen noch die millionenfachen
deutschenFamilienbande im Stande sein, einem Kulturunglückvorzubeugen.

Deutscheund Amerikaner sind durch die Gemeinsamkeitihrer Ideale,

durch die Verwandtschaftihrer idealistischenCharakterzügeaus einander an-

gewiesen. Der Popanz des profitsüchtigen,ideallosenEgoisten wird hoffent-
lich stets dem Deutschenantipathischbleiben; der wirklicheAmerikaner aber

sollte sein intimsterGenosse sein. Es ist kein Zufall, daß die tüchtigen

Deutschensichhier ausnahmelos wohl fühlen, während zum Beispiel die

Franzosen hier fast immer Fremde bleiben. Ich entsinne mich, wie ich im

Jahr der chicagoer Weltausstellung mit kurzen Zwischenräumenerst ein

paar Tage mit Helmholtz hier in Boston verlebte und dann Alles mit

Bourget durchsprach. Helmholtzsagte, Mancherlei sei wohl nicht schön,aber

Alles heimle uns Deutsche an; Bourget dagegen meinte, zwar sei Alles

wunderschön,aber es bleibe uns Europäerndoch so fremdartig. Der Franz-
mann fühltenicht, daß es das Deutschartigewar, was ihm das Land so

fremdartig machte. Der selbe Idealismus, der die deutscheArt und den

deutschenGeist geschaffen,pulsirt im amerikanischenVolk, wenn er auch unter

ganz verschiedenenwirthschaftlichenBedingungen hier, auf dem unerschöpflich
reichen Boden, andere Ausdrucksformen annehmen mußte. Fern von allen

Verträgen und aller ofsiziellen Politik wäre ein geistiges und sittliches
Bündniß zwischenAmerika und Deutschland ein sehr viel tieferer Ausdruck

innerster Aehnlichkeitenals das gekünstelteanglo-amerikanischeBand, denn

bloße Gemeinsamkeit des Sportgeistes ohne gemeinsameIdeale verbindet

nicht« Und wenn gerade in neuester Zeit der amerikanischeIdealismus zu-
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weilen ein Wenig in der Politik entgleist und, statt sich auf den inneren

gesundenAusbau zu beschränken,jetzt im Siegesjubel sich für die mehr
äußerlichenGenüsseder Weltmachtpolitikzu begeisternanfängt,nach Macht
und Stärke statt nach sittlicher Tiefe und innerer Schönheit ringt, so ist
doch gerade Das eine Aufwallung, die der deutschenVolksseele vertraut ist
und die Geistesähnlichkeitauch da noch fühlbarmacht, wo vielleichtäußere
Interessengegensätzezum Vorschein kommen. Wenn ichüberdenke,was dieser

Krieg mit sich gebracht und was für die Tage nach dem Kriege nun zu

hoffen sei, so scheint es mir ziemlichgleichgiltig,ob die pariser Konfercnz
das südseeinsularePhilippinenreich Amerika angliedern wird oder nicht,
aber wichtigerscheintes mir, ob der Durchschnittsdeutschebei seiner südsee-
insularen Unkenntnißdes amerikanischenVolkes jetzt nach dem Kriege weiter

verharren wird oder entschlossenist, endlichder Wahrheit die Ehre zugeben.

Hugo Münsterberg.

Die Kunst des Wohnen5,

Wohntnicht Jeder von uns? Und da soll Wohnen eine Kunst sein?
Ja: »lebt« denn nicht Jeder von uns und sprechenwir nicht doch

von einem LebenskünstlerGoethe? Und wenn das Leben selbst eine Kunst
sein kann, soll es nicht auch das Wohnen sein dürfen? Vezeichnen wir

Wohnen als die vernunftgemäßeAnordnung unseres täglichenDaseins nach
den Gesetzendes ästhetischenBehagens, —- und wir werden ohne Weiteres

erkennen, wie sehr das Wohnen eine Kunstzu sein, wie es überall zur Kunst
hinzuführen,mit Kunst sichzu berühren,sichzu durchdringen vermag.

Freilich sind wir heutzutage in der Freiheit des Wohnens bös beschränkt,

zumal in unseren Großstädten,wo das Miethhaus regirt. Wer darauf an-

gewiesenist, sicheine Etagezu miethen, in einem vielleicht von einem Dutzend-
Familien bewohntenHause, mußsichvon vorn herein in eine gewisseSchablone
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-hineinfinden, an der er nur Nuaneen zu ändern vermag. Die Anordnung
der Wohnräumehat er nicht zu bestimmen; von Luft und Lichtmuß er

nehmen, was ihm zugeschnittenwird; allenfalls kann er Böden und Thüren
neu streichen,die lieblichenDeckengemäldeübertünchen,selbstgewählteTapeten
ankleben lassen. Schon die Kamine darf er nicht verrücken,noch weniger ab-

brechen, auch die Treppenhausfenster mit pokaltragenden Jünglingen und

spinnenden Jungfräuleindarf er nicht zertrümmern; und obendrein muß er

nicht nur Rücksichtennehmen, sondern soll auch noch Alles »schön«finden.
Ein wahrer Wohnkünstlerkann also im Grunde nur Der sein, der sich ein

eigenes Haus nach eigenem Geschmackin der von ihm geliebtestenGegend
baut: mögen dann seine Mittel auch beschränktsein, er wird auf alle Fälle

etwas Persönlichesund in sich Geschlosseneshaben können. Doch — was

kann es helfen? — auch der Bewohner des großstädtischenMiethhauses wird

auf den Ruhm oder das arme Recht,iein Wohnkünstlerzu sein, nicht völlig
verzichtenwollen. Er muß versuchen, durch die Wahl und Anordnung der

Möbel, durch feine Kombination der Farben und Linien, durch kunstvolleAb-
tönung des LichtesDas auszudrücken,was die intime Wollust seines Herzens
wünschtund was die Gesammtanlage der Räume ihm gestattet. Daß ein

solchesBestreben sehr verbreitet sei, wird man nicht gerade behaupten können.

Jn der Regel entspricht der Schablonenhafiigkeitder Wohnräumedie Schab-
lonenhaftigkeitdes—Möblements und erlaubt keinen weiteren Rückschlußals

den auf die Größe des Geldbeutels seines Besitzers. Noch immer ist es das

Jdeal junger Ehepärchen,»in eine fertigeWohnunghineinzuheirathen«,deren

Anordnung dann imbesten Fall die Frau Schwiegermama,meist aber ein in

der Mode besindlicherTapezirer übernimmt. Daß in solcher banausischen
Umgebung auch nur banausischeEmpfindungen keimen können und jeder
kühnereGedanke scheu sichverkriecht, ist leider klar und mag uns über den

heute in Deutschland herrschendenKulturzustand betrübsamenAusschlußgeben.
Aber wie soll man wohnen, wenn man der Routine einer Schwieger-

mutter oder des Tapezirers freventlichmißtraut? Der Wege hat man ver-

schiedeneversucht; am Beliebtesten ist noch immer das Bric-«(’r-brae-System.
Es entsprichtzwar durchaus nicht irgend welchen rationellen künstlerischenAn-

forderungen, gestattet aber immerhin einen gewissenAusdruck der Persönlich-

keit, wenn auch meist nur in der Richtung der Willkür Und ungeordneten
Laune. Da diese Eharaktereigenschaftenaber heute sehr verbreitet sind, so

haben die ihnen entsprechendenWohnungen, mit dem durcheinandergesteckten
Kleinkram aller Zonen und Zeiten, im Grunde nichts Unorganisches: sie

spiegeln ziemlichkorrekt unser nervösesund eklektischesZeitalter wieder. Eine

Stufe höherstehendie Wohnungen,wo mit archäologischemUnd kunsthistorischem
Blick tüchtigekunstgewerblicheArbeiten stilverwandterEpochenzu einem neuen,
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halb alterthümlichen,halb phantastischenEnsemble zusammengestelltsind.
Solche Arrangements lassen sehr viele Werthabstufungenzu und erfordern
unter allen Umständeneinen ganz individuellen Takt. Es lassen sichhöchst
eigenartige und persönlicheWohnungen von bedeutendem ästhetischenWerth
auf diesem Wege zusammenstellen,und was psyhologischbesonders daran er-

freut, ist der kräftigeProtest gebildeterGeschmacksmenschenwider den gefühl-
losen SchludergeistmodischerTapezirerkünste.Aber diesegebildetenMenschen
wissen sich nur dadurch zu helfen, daß sie sich in die Vergangenheitflüchten,
oder sie begebensichunter den Schutz ferner Völker, wie der Japaner oder

Mauren, und setzen sichdadurch entweder zu unserer Zeit oder zu unserer
Volksart in bewußtenGegensatz. Jhr Mißtrauen gegen unser heutiges
europäischesGewerbe ist durch üble Erfahrungen so sehr gewachsen, daß sie
von vorn herein alles Europäische,wofern sie nicht durch ein zwingendesBe-

dürfniß darauf angewiesensind, aus ihrer Wohnung verbannen. So leben

sie halb in der Vergangenheit, halb in der Fremde, von einem Hauch des

Museums nmmodert, und nur in der unvermeidlichenUngleichartigkeitder

Gegenstände,in der Launenhaftigkeitihrer Aufstellungund in dem latent stets
fühlbaren,von Pikanterie nicht freien Widerspruchgegen das sie umgebende
Wohngerippedrückt sichdie Existenzund Besonderheitmoderner Menschenaus.

So entsteht die Frage: ob unsere Zeit denn völligunfähig sei, die

natürlichstenund alltäglichstenästhetischenBedürfnisse der heute lebenden

Menschen aus eigenemVermögenzu bestreiten? Noch vor weniger als zehn
Jahren hätte die Antwort mit ziemlicherEntschiedenheitlauten müssen,daß

solcheUnfähigkeitzu konstatiren sei. Heute darf man mit etwas geringerer
Entschiedenheit annehmen, daß es unserer Zeit gelingen wird, in der Kunst

des Wohnens ihren eigenen Stil sich zu schaffen. Wenn in dieser Antwort

ein leiser Zweifel erkennbar blieb, so möchteich gleichanführen,daß dieser

Zweifel weit wenigerdie schaffendenund treibenden Kräfte als die empfangen-
den Maser trifft. Die langen Jahrzehnte der Geschmacksverderbnißsind

noch zu wenig überwunden und die Angst vor dem zweifelhaftenNeuen ist

noch zu groß, als daß man beim breiteren Publikum einen kräftigenElan

in der Richtung auf einen streng modernen kunstgewerblichenStil erwarten

dürfte. Man will sich nicht exponiren, will mindestens abwarten und An-

deren den Vortritt lassen. Handelt es sichdoch nicht um eine nebensächliche
und zufälligeNeuerung, sondern um eine solche, die unsere ganze alltägliche

Umgebung und damit einen Theil unserer Existenz, unseres Jnnen- und

Empfindunglebens,reformirt. Und bei dem vielfachenrevolutionären Zunder,
der heute in der Luft liegt, und den mannichsachentrüben Erfahrungen, die

man mit glanzvollanhebendenreformatorischenBewegungengemachthat, sind
;die besitzendenKlassen, um die es sich zunächsthier allein handeln kann,
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heute konservativer und mißtrauischerdenn je, zumal in Dem, was mehr
oder weniger direkt auf ihre leiblichePersönlichkeitund deren innerftes Be-

hagen zielt. Der Einführungeiner neuen Wohnkunststehenalso schonäußerlich-
bedeutende Schwierigkeitenentgegen. Auch die innerlichen sind nicht zu unter-

schätzen,obwohl man, wie ich glaube, sagen darf, daß die eigentlichenZeiten
der trüben Gährungbereits überwunden sind und der künstlerischentscheidende

Durchbruch vorbereitet ist, vielleichtschon stattgefundenhat. Es ist nicht nur

eine Anzahl sehr hoffnungvollerund gut geschulterjunger Talente da, es giebt.
auch schon eine Richtung und einen Weg, die klar erkannt und mit Ent-

schiedenheiteingeschlagensind, ja, man kann schonvon einer gewissenTradition

reden. Ueberhaupt ist zu bemerken, daß es sich in sreformatorischenBe-

wegungen dieser Art niemals um absolut Neues handeln kann, sondern stets-
nur um die Auffindung des Vergessenen,Ausbildung des Keimhaften, Rück-

kehr zur Vernunft und Natürlichkeit..Die Kritik hat daran eben so viel.

Antheil wie die Produktion, ja, so unsympathischund vielleichtanmaßendes-

klingenmag, siemußdie blind aufsprudelnde, hastigzupackendeund vorwärts-

stürzendeProduktion mit kühler,gelassenerUeberlegenheitleiten. Jch zögere
nicht, zu behaupten, daß der aktiv eingreifendenAesthetikheute wieder weitere-

und tiefere Aufgaben zuzuschreibensind, als man ihr bis vor Kurzem noch
gestatten wollte. Nochvielfachgilt es als »diemodernsteNote« der Kritik,

sich der Produktion fügsam anzuschmiegen,nur zu empfangen und zu er-

klären. Wir sind aber darüber klar geworden,daß eine solcheFunktion der-

Kritik nicht mehr genügt: denn was läßt sich nicht Alles »verstehen«und

was ist, wenn es verstanden wird, nicht ,.gut«? Es kann aber heute auf
die Einzelerscheinungund ihre aus dem ZusammenhanggelösteWürdigung
nicht in erster Linie mehr ankommen. Die Frage, die allen anderen voran-

geht, ist: welcher Weg führt zum Ziel und welcherleiMittel giebt es, die-

Produktion zu zwingen, daß sie diesen Weg geht?
Man habekeine Angst: es handelt sichhier gewißnicht darum, unserer

jungen, der Freiheit bedürftigenProduktion Handschellenoder spanischeStiefel
anzulegen. Jm Gegentheil:sie soll sichnachHerzenslustbewegenund tummeln

können, sie mag vor Jugendübermuthsogar Purzelbäumeschlagen. Nur,
daß sie den Weg nicht verläßt, der einzig vorwärts bringt! Denn es wäre-

doch schade, wenn sie ihre Kräfte nutzlos vergeudete.
v

Der Heilswegaber ist,.
was die Wohnkunstangeht,höchsteinfach. Die Formel für den innezuhaltenden
Weg lautet: Alles, was der Wohnkunstdienen will, mußvom praktischenZweck

-

seinen Ausgangspunktnehmen; was den praktischenZweckignorirt oder mangel--
haft erfüllt,ist auchästhetischzu verwerfen oder zu beanstanden.Dieses Prinzip
ist so wenig neu, daß man es bei Schnaase, Burckhardt, Springer, kurz, in

jedem guten kunftgeschichtlichenBuch fast auf jeder Seite ausgesprochenfinden
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kann. Zumal an der Baukunst der Griechen ist immer wieder entwickelt

worden, daß sie ihre künstlerischeVollendung nur der lebendigenKraft ver-

dankt, mit der fie den konstruktivenGedanken zum Ausdruck brachte. Diese
Säulen sind nicht Steine, sagt Burckhardt, sondern lebendigeWesen. Und

so seien auchunsereStühle und Tische nicht sinnlos geschmückteHölzer,son-
dern lebendigeWesen.

Diesen von der modernen Produktion so oft außerAcht gelassenen
Gedanken mit Energie wieder aufgegriffenund mit Zähigkeitvertreten zu

haben,ist das unschätzbareVerdiensteiner seit dem Oktober 1897 im Verlagevon

Bruckmann in MünchenerscheinendenMonatsschrift, der ,,DekorativenKunst«,

auf die hier im Interesse einer Erneuerung unseres Kunstgewerbesnachdrück-
lich hingewiesensei. Jch muß mich den Aussätzendieser Zeitschrift, zumal
denen ihres Redakteurs, des Herrn Julius Meier-Graefe, in hohem Grade

zu Dank verpflichteterklären;auch das vortrefflicheJllustrationenmaterialhat
mir vielfach erst eine entschiedeneAnschauung der heutigen Leistungenund

Leistungmöglichkeitenvermittelt. Neben einem sehr anerkennenswerthenFleiß,
einer großenSicherheit des Geschmacksurtheilesund einer ungewöhnlichen

Fähigkeit,den Stoff mit weitem Blick bis in die Details zu beherrschen,
zeichnetsichMeier-Graefe ganz besonders durch die feste Beharrlichkeitaus,

mit der er den einmal für recht erkannten Standpunkt vertritt. Auch gegen

die lockendstenSirenentöne der so verführerischen,aber praktischbelanglosen
Objet d’art-Kunst zeigt er sichstandhaft und gefeit, ja, er beißtwohl etwas

zu sehr den tugendhaftenJüngling heraus, der einzig zur heiligen »Logik«
betet. Doch möchte ich solchenUebereifer nicht tadeln. Er ist bei jungen
Bewegungennatürlich,vielleichtnothwendig. Je mehr dem heutigen Kunst-

gewerbedas Zweckgefühlgeschwundenist, desto strammer muß mans ihm
wieder ins Bewußtseinbringen-

Etwas bedenklicherist, daßMeier:Graefe keine völliggenügendeFühlung
mit den lebendigendeutschenBedürfnissenhat. Er beachtetgewißauch die

deutscheProduktion,sucht zu leiten und auszumuntern. Aber was von Tag
zu Tag bei-uns erforderlichist, welchebesonderenAufgabenaus der Eigen-
art unserer Verhältnisseunablässigneu wachsen, was der deutscheEinwohner

begehrt oder zu klarem Begehren erst verdichtenmöchte,dafür fehlt·ihm das

starke instinktiveGefühl und muß ihm fehlen; weil er nicht in Deutschland
lebt und weil er nicht selbstunter uns die ,,Wohnkuns

«

praktischübt. Seit

Jahren wohnt er in Paris und besuchtDeutschland nur als Gast. Er wird

zu uns zurückkehrenmüssen,wenn er kräftigund nachhaltig auf uns wirken

will. Wir werden es ihm dann doppelt danken, was er in Paris gelernt
hat. Wir werden uns freuen, einen Mann unter uns zu haben, der an der

schönenGründung von Bing, dem Kunsthause Uart nouveau, persönlich

36
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regen Antheil genommen hat und der vom Brennpunkt des modernen Kunst-
schaffens aus seine starken Fühler nach allen Ländern Europas und bis nach
Amerika ausstreckte. »Gallomanie« kann man ihm nicht gerade vorwerfen:
er ist eher für England und Belgien eingenommen. Aber aus dem Ton,
wie er die französischenNutzkünstlertadelt, klingt Etwas von dem liebenden

Groll heraus, den nur der Einheimischehat, und die höflichenund selbst
herzlichenVerbeugungenvor deutscherKunstart kommen uns ein Vischen ge-

zwungen vor. Wirklich, seine Grobheit wäre uns manchmal lieber als seine
Höflichkeit!Und wenn er so kräftigdie Ansichtvertritt, daß die Produktion
national sein soll, so wird er sich der Konsequenznichtgut entziehenkönnen,
daß es auch die Kritik zu sein hat.

Aus Allem, was Meier-Graefe zeigt und lehrt, geht die Wichtigkeit
eines nationalen Kunstschaffensmachtvollhervor. Gerade für ein Volk, das,
wie das deutsche,einen lebendigenEhrgeiz nach internationaler Bethätigung
hat, ist die schrosfstenationale KonzentrationunerläßlicheVorbedingung. Denn

was auf dem Weltmarkt Geltung haben will, muß seine Rasseart bestimmt
bekennen. Je fremder es anfangs herausfällt, desto nachhaltiger wird es

später begehrt werden. Das Schaffensprinzip der modernen Nutzkunst, daß
der Gebrauchszweckpraktisch erfüllt und konstruktivausgedrücktsein muß,
ist an sich nur ein kahles und abstraktesPrinzip. Erst die individuelle Ver-

lebendigunggiebt ihm künstlerischenWerth. Wenn jedesVolk und jedeProvinz
den selbenkonstruktivenGedanken bei den mannichfachstenGebrauchsgegenständen
mit der ihnen eigenenGefühlsart ausspricht, entsteht ein ungemeiner Reich-
thum an Formen, die in all ihrer bunten Verschiedenheitdoch auf den einen

unerschütterlichenBrennpunkt, als auf ihren Ursprung, zurückweisen.Und

es ist sehr bemerkenswerth,daß sich in der modernsten Produktion, wie im

ganzen Verlauf der Kunstgeschichte,konstatiren läßt, daß Alles, was gut ist,
stets den Charakter einer bestimmten Volksart und eines ausgeprägtenZeit-

geistes trägt. Was wir die ,,Persönlichkeit«eines Künstlers nennen, steht
Dem niemals entgegen, ja, wird erstdieserdoppeltenMachtkeimkräftigsterTräger.

Hieraus geht wohl schon ganz von selbst hervor, daß es keineswegs
das Ziel sein kann, die »Logik«des konstruktivenGedankens mit allzu viel

Logikauszudrücken.Erst in den leisen Abweichungenvon der Logik, in ihrer
sinnvollen und phantasiereichenUmhüllung,vermag sich die Rasseart eines

Volksstammes naiv und unwillkürlich,und dadurch unwiderstehlich,auszu-
drücken. Wenn aber das Prinzip der konstruktivenLogik zunächstin etwas

kahler Fassung auftrat und sichzum Theil in dieser Fassung bis heute zu

behauptenwußte,so verräthsichdarin der englischeUrsprungunserer modernen

kunstgewerblichenBewegung. Es entsprichteinem gewissenZuge des englischen
Rassetemperamentes,einen neuen Gedanken in möglichsterNüchternheit,gleich-
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sam mit puritanischer Strenge, zu vertreten. Wenn obendrein noch dieser
Gedanke selbst auf Nüchternheit·hinzielt,so mag man sichvorstellen, was

daraus wird. Jn C. F. A. Voysey hat diese englischeAusdrucksweisedes

modern-konstruktivenKunstgedankensihre schärfsteFormulirung angenommen
und Meier-Graefe hat dieseFormulirung, wenn auch unter Vorbehalten und

Einschränkungen,angenommen. Was ihn bei Voyseybesticht,ist die »Gesund-

heit«,in diesem Fall also wohl die Fähigkeit,unbeirrt von allem Formel-
kram der Traditionen, jeglichekonstruktiveIdee aus ihren unterstenUrsprüngen
herzuleiten. Jn der That ist dieseFähigkeitvon hoherWichtigkeit,ein echtes
Architektentalent,wie denn überhauptder Architektbei der neuen Bewegung
die Führungübernommen hat. Auch Das ist mit Freude zu begrüßen.Es

giebt nicht-nur der Bewegungweit mehr innere Festigkeit,als wenn sie etwa

von Dekorateuren und Malern ausgegangen wäre: es weist sie auchmit nach-
drücklicheremBewußtseinauf das Haus, als den Schrein und Hüter all

unserer neu zu formendenGebrauchsstücke,hin. Aber das Haus ist auch der

organischeund einheitlicheEntwickelungherdaller von der neuen Wohnkunst
geforderten praktischenFormen. Erst wenn das Innere mit dem Aeußeren
in harmonischemZusammenhangsteht,wenn die Lage der Zimmer, Treppen
und Flure der Entwickelungder Fassade und des Grundrisses vollkommen

entspricht und so sichauch im Einzelnen, in Fußböden,Fenstern und Thüren,
in Treppengeländernund Dachkrönungen,der selbekünstlerischeGrundgedanke
überzeugenddokumentirt, wird auch für die innere Einrichtungein wohlthätiger

Zwang zu harmonischemMiteinstimmen geschaffen. Es ist dann eine ganz

natürlicheästhetischeForderung, daßauchTische,Stühle und Schränke,Kamine

und Kommoden, Deckenmalereien und Teppiche,Tapetenund Gesimse,Schlösser
und Beschläge,Busen, Gläser und Geschirr und was immer innerhalb des

Haushaltes gebrauchtund gezeigtwird, daßalles Dies, bis auf die Beschlags-
nägelherab, von der selben künstlerischenAnschauungdurchzogenund über-

zeugungvollgestaltet wird. Aus diesem Grunde ist es sehr löblich,daß ein

Theil der englischenund belgischen,auch der französischenArchitektensichmit

dem Entwerfen kunstgewerblicherGegenständebefaßt und namentlichdie Orm-

mentik mit dem architektonischenCharakter des Ganzen in Einklang zu bringen
sucht. Wie nun der ästhetischeEindruck der Architektur, wenn wir vom Grund-

riß absehen, wesentlichdurch Licht- und Linienverhältnissebestimmt wird, so
sucht auch die daraus entwickelte Ornamentik in erster Linie durch Umrisse
und Farben, die den Gebrauchswerthdes Gegenstandeskräftigerausdrücken

helfen, ihre künstlerischeWirkungzu erreichen. DurchAufstellungdiesesGrund-

satzes ist aller eigentlichnaturalistischenoder verklügeltsinnreichenOrnamentik

der Krieg erklärt. Es sind demnach figürlicheoder botanisch-zoologischeDar-

stellungen nur in bewußterstilistischerUmwerthungund zum Ausdruck be-
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stimmter konstruktiverGedanken erwünscht.Wo aber durchArt und Kombination

der Linien (Wellen-oder Winkellinien mit liegenderoder aufsteigenderTendenz)
und durch rhythmischkontrastirte, bald harmonirende, bald absichtvolldisso-
nirende Farbe das selbeZiel mit gleicherWucht erreichtwerden kann, wird

man dieserLösung,rein prinzipiell betrachtet,den Vorzug gebenmüssen. Jn
der Betonung diesesRein-Prinzipiellensollte man sich freilichvon Pedanterie
freihalten und nicht, wie Meier-Graefe gelegentlichthut, einen strebenden
Künstlerdahin belehrenwollen, »daßLeuten wie ihm die Natur nichts mehr
zu sagen hat«. Es wäre von vorn herein der Verderb der ganzen neuen

Bewegung, wenn sie ihr treues empfangendesVerhältnißzur Natur opfern
oder auch nur lockern wollte. Denn jedeStilisirung mußmit Geschwindigkeit
zur Erstarrung kommen, die aufhört, sich ihres Zusammenhanges mit der

großenMutter Natur bewußtzu bleiben: weil einzig die Natur dem Stil-

gefühlBorn und Gegenwichtsein kann.

So ist die Bewegung also rüstig in Gang gekommenund hat auch
in Deutschland schon viele tüchtigeTalente unter sich(Eckmann,Köpping,
Obrist, Lechter, Behrens, Läuger,Hirzel,Weiß,Christiansen, Berlepschund

mancheAndere). Freilichfehlt noch in Deutschlandder die Richtungweisende

Architekt,der sich, wie Boysey, Bonnier oder Van de Belde, bis in alle Details

der modernen Wohnungeinrichtungmit der neuen Sache befaßte. Hierdurch
haben in Deutschland die Ansätzenoch etwas Zersplittertes, manchmalWill-

kürliches Es fehlt die konzentrischwirksame Kraft. Diese wird vielmkhr

einstweilenwesentlichdurch die kritisch-theoretischeErkenntniß,die namentlich
unter den deutschenMuseumsbeamten eine feine und stolzeHöheerreichthat,
vertreten. Vor Allem jedoch ist man sich über die Richtigkeitund Noth-

wendigkeitdes eingeschlagenenWeges in Deutschland klar, —und an Energie
wird es nicht fehlen, ihn weiter zu verfolgen. Wirkt doch der Umschwung
des Geschmackesund der Lebensgewohnheitenunaufhaltsam und erzeugt täg-

lich neue, klarer erkannte ästhetischeBedürfnisse: man denke etwa nur an die

Revolutionirung des gesammten Beleuchtungwesensdurch Elektrizitätund

Gasglühlicht! Die Menschen empfinden anders, und wie diese durch die

technischenFortschritte und den gesteigertenVerkehr reformirte Empfindung-
weise eine neue Dichtung-und Denkweise hervorgeruer hat, so muß ihr nicht
minder eine neue künstlerischeUmgebung, in der alles Das feinen konzen-

trirtesten und zugleichbehaglichstenAusdruck empfängt,entsprechen. Diese

frischeBewegung in der »Kunst des Wohnens«spannt unsere Erwartungen;
und wir Alle sind geladen, bei diesemerhebendenund anregendenSchauspiel

nicht nur Zuschauer, sondern Mitwirkende zu sein: als Schaffendedie Einen,

die Anderen als lebendigGenießende. Franz Servaes.

S
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Ein Frauendrama.

WieEntwickelungdes weiblichenGefchlechtesvon den frühestengeschicht-
lichen Epochen an bis zur Gegenwart bietet, sowohl nach der rein

historischenwie nachOder sozialen Seite hin, eine Fülle dcs Jnteressanten;
erst durch ihre Betrachtung gewinnt das Bild der allgemeinenMenschheit-f
geschichtean Klarheit. Aber am Werthvollsten für Alle, die die Existenz
einer Frauenfrage zugebenund ihre Lösung für eine der wichtigstenAuf-

gaben halten, ist die Erkenntniß der psychologischenSeite dieser Ent-

wickelung. Es ergiebt sich aus ihr ein langsames, zuerst unbewußtes,dann

immer bewußterwerdendes Aufsteigen des Weibes vom Gattungsgeschöpf

zur Individualität. Im Urzustandewar sie nichts als das gebärende,säu-

gende, arbeitende Lastthier der Menschheit. Auch die Zeiten des Mutter-

rechtes, die schwärmendeFeministen oft als das Goldene Zeitalter der Weiber-

herrschaftzu verherrlichenpflegen, sind diesem Urzustand zuzurechnen: die

Kinder gehörtenzur Mutter, weil ihre Zugehörigkeitzu ihr sichfeststellen
ließ; damit lastete aber auch die ganze Arbeit und Sorge für sie allein auf
ihren Schultern und die von ihr erbaute Hütte,der von ihr gewartete Herd,
die von ihr bebauten Felder mußtenauch dem Manne, dem als Jäger und

Krieger frei umherstreifenden, Obdach und Nahrung bieten. Sie war die

Dienerin Aller und die Dienstbarkeit drückte ihrem Wesen für Jahrhunderte
ihren Stempel auf. Selbst als der Reichthum die Bevorzugtenihres Ge-

schlechtesaus den Fesseln sklavischerArbeit mehr und mehr befreite, waren

sie aus den Fesseln geistigerVersklavungnoch nicht erlöst.
Das Zeitalter der Renaissanceweißvon einer ganzen Reihe berühmter

Frauen zu berichten,aber was sie berühmtgemacht hatte, war nicht ihrer
weiblichenIndividualität entsprungen. Wer eine von ihnen loben wollte,

Der sprach von ihrem männlichenVerstand, ihrer männlichenBegabung;
männlichzu sein, war das Ziel ihres Ehrgeizes Darum blieben auch alle

ihre Leistungen stümperhaftund nur ihre Namen wurden wie Kuriositäten

der Nachweltüberliefert. Die begabteren unter den Frauen fühlten die

Dissonanz in ihrem Wesen; in merkwürdigerUebereinstimmungwarfen sie,

tief enttäuscht,wie Elisabeth von der Pfalz, Anna Maria Schurmann,
Maria Sybilla Merian, Christine von Schweden und Andere, all ihren
Wissenskramüber Bord und suchten unter religiösenSchwärmernBefriedi-

gung für das vernachlässigteWeib in sich. Aus dieser Enttäuschungwuchsen
aber auch die Spuren der Wandlung hervor. Sie traten in den Frauen-
memoiren des vorigenJahrhunderts zuerstin die Erscheinung So klingendie
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Memoiren der Madame d’Epinay,die Goncourt denen Rousseaus als eben-

bürtig an die Seite stellt, wie ein einzigerSchmerzensschreides gemarterten
Weibes. Nicht, berühmteFrauen künstlichzu züchten,konnte das Ziel der

Frauenbefreiungsein; dem weiblichenGeschlechtwar die schwereAufgabe
gestellt,der inneren VersklavungHerr zu werden, die eigene Natur zu ent-

decken und zu entwickeln.

Am Anfang dieser Arbeit stehen wir. Daß wir uns im Anfang be-

finden, beweistder Umstand,daßdie psychologischeEntwickelungdes gesammten
Geschlechtesim Lauf der Jahrhunderte sichmehr und mehr im Leben der

einzelnenFrau wiederholt und unsere Dichter und Denker dem sich ihnen
aufdrängendenProblem nicht mehr aus dem Wege gehen können. Sie be-

leuchten es von den verschiedenstenSeiten, aber ihr Licht ist zu schwach
gegenüberdem Großen,Räthselhaften,.das sichvor ihnen aufthürmt. Darum

erhellen sie auch nur winzige Theile davon, die selten auf das Ganze richtig
schließenlassen.

Seit den ersten dichterischenBehandlungen der Frauenfrage ist schon
eine geraume Zeit verflossenund die Fortschritte sind unverkennbar. Als

BjörnstjerneBjörnsons Svava dem Verlobten den Handschuh ins Gesicht
warf, weil seine Vergangenheit sich wie eine Scheidewand zwischen ihnen
aufrichtete und lsie von ihm vergebensgefordert hatte, was sie von sichver-

langte: makellofe Keuschheit,— da glaubten viele heimlichweinende Frauen,

daß der Dichter das erlösendeWort für sie Alle spräche.Doch Svava war

nicht lebensfähig,sie verschwandvon der Bühne, und wer sie heute betrachtet,
sieht nichts als die seelenloseVerkörperungeiner Tendenz in ihr. Die

psychologischeVertiefung fehlt.
Den Spuren des großenVaters folgte der Sohn. Auch ihn zogen

die Probleme der Frauenfragean und er vermag sie tiefer zu erfassen, ob-

wohl er als Dichter der kleinere ist.
Jn Johanna,-k) der Heldin seinesSchauspiels, das neulichim Deutschen

Theater aufgeführtwurde, schildertBjörn Björnson eine jenerFrauen, die ihrer
innerlichund äußerlichengen Heimathentwachsensindund nun den Kampf zwischen
den Pflichten ihr gegenüberund denen gegen sichselbst kämpfenmüssen.Sie

ist die Tochter eines Handwerkers, der früh starb und seinem Kinde nichts
hinterließals die glühendeLiebe zur Musik« Auf dem Sterbebett vertraute

er seinen Liebling dem Schutz eines nach seinen Begriffen braven jungen
Mannes an, der überdies, als werdender Diener Gottes, noch besonders zu

dieser Pflicht geweiht schien. Johanna, das weltfremde Kind, das nichts

Höhereskannte als den Vater, legte vertrauend ihre zarte, sensibleKünstler-

"«)Johanna. Schauspiel in drei Akten. München,Albert Laugen.
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hand in die kräftigeFaust Otars Bergheim. Jhr inneres Leben blieb da-

von unberührt;die Welt, in der sie heimlichlebte, war ihm und ihrer ganzen

Umgebung ein unbekanntes Land. Sie war ganz allein mit ihrer Sehnsucht
nach Bethätigungder großenin ihr ruhenden Kräfte, mit ihrer Liebe zum

hellen Sonnenschein, der nur einzelneStrahlen bis in die niedrigenZimmer
ihres Heimes senden konnte. Die ungezogenen Brüder lärmten um sie her;
Otar, der Theologe, machte seine Bräutigamsrechtegeltend, und wenn die

Mutter ihr zuweilen Ruhe verfchaffte, so that sie es nur aus Respektvor

Johannas Schülerinnen,die ein so gutes Stück Geld ins Haus brachten.
Von den Qualen und Wonnen einsamer geistigerArbeit wußteNiemand

Etwas. Die bis ins KrankhaftesichsteigerndeVerzweiflung,wenn die trivialsten
AlltäglichkeitenKünstlerträumezerstören,erschienihnen fremd und unheimlich.
Für sie war Johannas Musik nur ein Handwerk Johanna selbst hatte noch
keinen Glauben an sie; viel zu eng war sie mit ihrer Umgebungverwachsen,
viel zu fest sah sie sich selbst schon mit der von dem Vater bestimmten Zu-
kunft verknüpft,als daß sie jemals an die Verwirklichung ihrer Sonnen-

sehnsuchtzu denken gewagt hätte· Ohne eine helfende Hand, die sichihr
beim Sprung über den Abgrund entgegenstreckte,hätte sie ihn nicht gewagt.
Börnson, der feiner Heldin keine starke eigeneKraft verlieh und uns

daher auch von ihrem Genie nicht recht zu überzeugenvermag, schickteihr,

statt eines, gleichvier Retter entgegen. Der Unglaubhaftesteund Ueberflüfsigste
von Allen ist der alte Onkel Sylow, theils eine Reminiszenzan den antiken

Chor, der die Handlung erklärend begleitete, theils an die Raisonneure des

französischenSalonstückes, die nur der Mund des Dichters und seine schlag-
fertigenAphorismen sind. Onkel Sylow erkennt die Begabung seinerNichte
und überzeugtsie von ihr, Onkel Sylow will, daß sie, fern von Rauch und

Geräusch, erster Klasse in die weite Welt hinausfährt,fOnkel Sylow sieht
in Otar das Ungeheuerim Märchenvon der Prinzesfin und veranlaßt die

Aussprachezwischendem Brautpaar, Onkel Sylow zerbricht schließlichdie

letzteFessel, das Versprechenan den sterbendenVater, indem er den Bräutigam,
der seinen Platz nicht verlassenwill, als den doppeltWortbrüchigenhinstellt,
der sein Wort, Johanna zu schützenund glücklichzu machen, nicht gehalten
hat, Onkel Sylow führt sie schließlichselbst zum Hause hinaus, dem Beruf,
der Freiheit entgegen. Der«zweite Retter ist der ,,Dichter«,der interessante»

blasse, müde Mann, das bekannte Ideal aller Backfifchc.Bei einem Souper,
deren Veranstalter Johanna »entdeckt«haben und sie als gesellschaftlichen
Leckerbissenihren Gästen vorführen,lernt er sie kennen. Man weiß nicht

recht: ist er ehrlichinteressirt für das naive Mädchen und ihre ringende
Begabung oder strebt er nur danach, sie für sichselbst zu gewinnen. Auch
er glaubt an ihre Kunst, stärktihre Hoffnung auf die Zukunft; dochals er
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erfährt,daß sieBraut ist, giebt er Glauben und Hoffnung auf und läßtsie,
die plötzlichsehendGewordene, zurück.Ein karikirter Jmpresario ist der dritte

Retter. Unangemeldettänzelter ins Zimmer. Er hat von dem neuen star-

gehörtund bietet Johanna den Vertrag zu einer Konzertreisean. So hat
der Onkel ihr Vertrauen in die eigeneKraft, der Dichter den Zweifel an

der Durchsetzungihres Wesens im Rahmen ihrer Umgebung,der Jmpresario
ihren Ehrgeiz geweckt. Aber noch ein vierter Retter mußtekommen, damit

auch noch die eine Seite ihres Gemüthesin Schwingung geriethe, die bis-

her tonlos war: die Liebessehnsucht. »

Astrid Pihl, eine der besten Gestalten des Schauspieles, die Freundin

Johannas, ist ein lebensprühendesGeschöpf,dessen ganzes Selbst in Liebe

aufgeht. Sie ist von der Art jener Frauen, die gar nicht begreifenkönnen,
daß es im Dasein ihrer Geschlechtsgenossinneneine andere Triebfeder geben
kann als Liebe. Sie sieht Johanna in dem Augenblick,wo ihr schwankender
Lebensbau unter den Steinwürfen von außenzusammenbricht,und hat für
ihr Unglücknur eineErklärung: Liebe. Und so bringt sie durch glühende
Worte und spitze Neckereien Johannas Blut in Wallung, und wenn sie auch
Ström, den Dichter, nochnicht liebt, so steigtdochdas verlockende Bild heißen

Liebesglückesvor ihr auf und verstärktihren Freiheitdurst. Trotz Alledem findet
sie den Weg aus ihrem Gefängnißnicht allein: Astrid muß ihr durch eine

Einladung die Brücke bauen, der Onkel muß sie, wie die Gouvernante das

wohlerzogenePrinzeßchen,hinüberführen,nicht ohne zu versicheru, daß er

gleichzurückkehrenwerde, um die entsetzteFamilie zu beruhigen.
Wenn der Vorhang sichhinter dem Flüchtlingsenkt, fragt man sich

unwillkürlich:wäre sie aus eigener Kraft, ohne diese vier Retter, auch ge-

gangen? Nein; die Macht der Gewohnheit,der Respektvor der Moral ihrer

Umgebungwären stärkergewesenals die Macht der Kunst und der Freiheit-
sehnsucht. Sie wäre, in dem Gefühl, durch ihre Ergebung in den Willen

des sterbendenVaters, durch ihre Selbstaufopferung ein gutes Werk zu thun,
dem robusten Theologen gefolgt, sie hätte ihr eigenstesWesen Stück für
Stück von ihm zerbrechenlassen und aus dem Schauspiel wäre eine Tragoe-
die geworden, — die Tragoedie all der wandelnden Schatten, die nichts

mehr sind, von keinem jubelnden Glück und von keinem rasenden Schmerz
mehr Etwas wissen, die stillen, entsagendenFrauen mit blossen, blutleeren

Kindern ohne rechteLebensfreudeund Lebenskraft.

Johanna ist keine Heldin; das Schauspiel, dem sie den Namen gab,
ist nur eine Studie zur psychologischenEntwickelung des weiblichen Ge-

schlechtes,aber sie giebt, wenn nicht als Ganzes, so doch in einzelnenihrer

Theile, ein klares Bild wirklicherZustände und weist auf eine Seite der

Frauenfrage hin, die von den Vorkämpfernder Frauenbewegung fast ganz

außerAcht gelassenwird.
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Otar Bergström,Johannas Bräutigam, ist kein ,,Ungeheuer«,wie

Onkel Sylow sagt. Er ist ein zärtlich liebender, ungestümempfindender
Mann, der, demüthigwartend, um Johannas Liebe wirbt. Er würde sie
einmal auf Händentragen, ihr das Leben leicht machen, so viel er kann,

durch keine Untreue ihr Vertrauen verscherzen. Aber er will sie ganz; mit

Leib und Seele und Geist begehrt er sie zu seinem Eigenthum; sie darf
keine Welt haben, in die ihm der Eintritt versagt bleibt: »Der Glaube, daß

sie mein werden soll, da gehe ich und warte und arbeite dafür,« erklärt er.

Daß etwas Anderes mehr als ein Spielzeug für sie Beide, daß es der Jn-

halt ihres Lebens sein könnte, bleibt ihm unfaßbar. Er findet keine andere

Erklärungfür ihren Wunsch, fort reisen, lernen, arbeiten zu dürfen,als daß

,,seelenmordendeVersuchung, Eitelkeit und Schmeichelei«sie verlockt haben.
Für ihn steht Johannas Kunst nicht höher als jeder andere dilettantische
Schmuckdes Hauses. So hat er ein Gesuch um ein Stipendium einmal

selbst für sie geschrieben; und als sie ihn daran erinnert, in dem Glauben,

daß er ihre Kunst doch damit habe fördernwollen, sagt er: »Ach,so ein

Stipendium, das bekommt Einer doch nie das erste Jahr, und im zweiten
vielleichtauch noch nicht,«und fragt, erstaunt über ihren Ausruf: »Du bist
mit dem Gedanken herumgegangen,daßes mir nicht glückensollte!«: »Findest
Du Das so sonderbar?«Sonderbar wäre es ihm nur erschienen,wenn ein

Mann das Weib feiner Wahl in ihrem selbständigenBeruf ernstlichfördern
und damit ihre Berechtigungdazu anerkennen wollte. Den Mann macht der

Beruf nicht zum Geliebten, zum Gatten untüchtig,das Weib aber, das einen

Beruf ergreift, geht der Liebe und der Ehe dadurch verloren-

Das ist BergströmsTheorie, keine ungewöhnlicheund keine verab-

scheuungwürdige,aber eine, die ihn bis zum Aeußerstenum Johanna kämpfen
läßt. ,,Soll ich denn meine Kunst opfern?« fragt sie und er entgegnet:

»Sie nimmt Dich von mir, ehe Du mir Dein Herz ganz gegebenhast, so
wie Du es gebenmußt, um unseres Glückes willen.« Dieses Glück besteht
für ihn in dem Leben des in seinem Beruf ehrlich arbeitenden Mannes und

der häuslichen,nur für ihn, mit ihm und durch ihn lebenden Frau. Es ist
das Jdeal der alten Familie, das er vor der Zerstörungretten will.

Die psychologischeEntwickelungdes weiblichenGeschlechtesführt mit

Nothwendigkeitzu dieser Zerstörung,eben so wie seine soziale Entwickelung
in den Kreisen des arbeitenden Volkes bereits dazu geführthat. Wer Das

einsiehtund eine Neugestaltungder Familie sich nicht vorzustellenvermag,
Der muß alle Kraft daran setzen, diese Entwickelung zurückzuhaltenEr

hat ein Recht auf unser Verständniß,ja, wenn wir von der Nutzlosigkeit
seiner Bemühungenüberzeugtsind, auf unser Bedauern. Otar Bergheim
wäre deshalb die einzig tragischeFigur in Björnsons Drama, wenn er ihn
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etwas weniger hart und schroffgestaltethätte. Iohannas Schicksal, in das

sie hineingetriebenwurde, wird sicherst von dem Augenblickan, wo sie die

Heimath verläßt, zu einem tragischen gestalten. Sie ist nicht das Genie,
dem die Kunst dauernd Alles sein wird, sie hat aber auch nicht den Charakter
und den Verstand, um Leben und Kunst in Einklang zu bringen. Das ist
eine Aufgabe, an der heute noch fast alle Frauen scheitern. Sind sie nicht
überschraubteVernunftmenschenmit klarem Kopf und kaltemHerzenund nicht
nervöseZwittergeschöpfemit zersplittertenGedanken und Gefühlen,so wandelt

sie oft die selbe Verzweiflungan wie Johannen und sie möchtenin solchen
Stunden ihr Selbst, ihr Bestes, sei es nun Kunst, Wissenschaftoder ein

anderer, innerlich empfundener Beruf, zum Opfer bringen, um das Glück

der Familie zu retten. Sie möchtendie Freiheit haben, ihr ganzes Wesen
zu entfalten, das in dem Treibhaus der heutigenMädchenerziehungjämmer-
lich verkümmert;sie möchtendie Welt nicht nur aus den Fenstern ihres
Zimmers sehen — einer berliner Stube meist, die nur auf den Hof hinaus-
führt und in die kein Sonnenstrahl eindringt——, siemöchtenselbständigauf
eigenenFüßen stehenund, einmal verheirathet, nicht durchKücheund Kinder-

stube, Groschenzählenund Wäscheflickenabgehalten werden, an den großen

Fragen der MenschheitlebendigenAntheil zu nehmen und da thätig zu sein,
wo Talent und Neigung sie hinführen. Sind dieseWünscheerfüllbar?Sie

müssenerfüllbar sein, denn wären sie es nicht, so müßtedas weiblicheGe-

schlechtseine Befreiung aus dem stumper Sklavendasein der Vergangenheit
verfluchenzsie hätte ihm dann nur die Erkenntnißdes Großen und Guten,

ohne die Möglichkeit,es zu erreichen, die Sehnsucht nach der Freiheit, aber

nicht die Freiheit selbst gebracht. Und siewerden sicherfüllen,wenn es heute
auch nur für einzelnebesondersBegünstigtemöglichist: denn an diesemPunkt

verschwimmendie-eigentlichenGrenzen der Frauenfrage und erweitern sich
auf der einen Seite zu einer ökonomischenund sozialen, auf der anderen zu
einer Männerfrage. Die ökonomischeund soziale ist so umfassend und er-

fordert ein so gründlichesEingehen, daß sie an dieser Stelle nur flüchtig
gestreiftwerden kann. Für die geistigeBefreiung der Frau und die reichere

Bethätigungihrer Kräfte ist die Befreiung aus materieller Gebundenheitdie

nothwendigeVoraussetzung Centralküchen,Centralwaschanstalten,Central-

heizung und durchgehendeBeleuchtungmit elektrischemLichtwären schon ein

Mittel, um zahlloseFrauen vor geistigerVerkümmerungzu retten und ihnen
Zeit zu einem selbständigenBeruf zu geben«Herabsetzungder Arbeitzeit,Er-

höhung der Löhne, leicht zugänglicheLesehallen, Museen und Aehnliches
würden in Verbindung damit den Frauen des arbeitenden Volkes, deren·
geistigeFähigkeitengerade durch den ihnen in Folge ihrer traurigen wirth-
schaftlichenLage aufgezwungenenBeruf unausgebildet bleiben, den Anfang
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einer Entwickelungmöglichkeitbieten. Die Männerfrageaber, zu der Björnsons
Schauspiel hinüberleitet,muß zur selben Zeit einer Lösungentgegengehen.
Mit einem Otar Bergheim kann eine Johanna sich nicht verbinden, viel

weniger ein wirklichreifes, freies Weib, — und Otar Bergheims sind fast
alle Männer. Das Weib ist mein Eigenthum: Das ist ihr Gedanke von

der Ehe. Wie die Frauen äußerstselten sind, die auf der materiellen und

sozialenGrundlage des heutigenLebens zur vollen Selbstbefreiungund inneren

Harmonie gelangen, so sind die Männer vielleichtnoch seltener, die, unter

bewußterAufgabe vieler Bequemlichkeiten,Traditionen und eingewurzelten
Vorurtheile, sie nicht nur dazu kommen lassen, sondern auch im Stande find,
auf einer völlig neuen Lebensgrundlage mit ihnen glücklichzu sein; Das

Glück der Ehe sieht für fast Alle wie ein eng umfriedetes warmes Zimmer
aus, in dem die sorglicheHausfrau das Kaminfeuer anfacht und nur die

Lampe ihren Dämmerscheinverbreitet;daß es ein heller Tag sein soll, den

Beide im Licht der Sonne durchwandernund durchkämpfen,als ein Paar
treuer Kameraden, Jeder auf den eigenenStock gestütztund die eigenenWaffen
führend:Das dünkt sie-fremd, unheimlich. Darum kämpfensie auch gegen
die Frauen mit der Sonnensehnsucht und ziehen die vor, die sichvor der

frischenLuft fürchten. Aber die Entwickelungwerden sie nicht aufhalten.
Sie wird noch viel Zwiespalt und Zweifel bringen, viel Glück zerstörenund

Herzen verwunden, ehe sie zu einer Neugestaltuugder Stellung von Mann

und Weib zu einander geführthaben wird. Denn auch eine andere Art der

Liebe wird ihre Folge sein. Jm Anfang der Menschheitwar sie nur rohe
Begierde; sie veredelte sichmit dem Kultus der Schönheit; sie vertiefte sich
durchdas Mitleid mit dem schwachenGeschlecht;aber erst, wenn sie im Weibe

den ganzen Menschenumfaßt, wird sie zu jener Macht gewordensein, die

die Welt überwindet.

Herrenliebe,wie die Otars Bergheim, ist eine Kränkungfür jede echte
Frau; sie beraubt sie ihres Menschenthumesund erniedrigt sie zu einer bloßen

Sache. Darum zeugt es von viel tieferem Verständnißfür die Psychologie
des entwickelten Weibes, wenn Johanna sich von dieser Liebe zurückgeftoßen

fühlt, als wenn die Liebe ihres Verlobten Svava beleidigt,weil sie nicht das

erste keuscheGefühl seines Herzens ist. Vielleichtgelingt es dem jungen
Vjörnson noch einmal, mehr als eine flüchtigeStudie zur Psychologieder

Frauenfrage zu liefern und eine Heldin zu schaffen,die aus eigenerKraft die

Konfliktezu lösenvermag, die das Leben jederFrau in seinenGrundlagenbedrohen.

Lily Braun.



518 Die Zukunft.

Hunhilde.

g war »Agasson,der Sohn des alten Pastors Ionas, war zum Gegenstand
) endloser Gesprächefür die Fischer der kleinen Insel Hinde, ja, für die

Bewohner der ganzen Nordküstegeworden. Die Einen verehrten ihn als einen

Heiligen, die Anderen fürchtetenihn als einen Besessenen und die sogenannte
intelligente Jugend Swolwars, des winzigen Städtchens, das in dieser verlorenen

Ecke Norwegens die Rolle der tonangebenden Großstadt spielte, hielt ihn einfach
für verrückt, wenn nicht für«einen schlauen Schwindler. Das Pfarrhaus, wo

Iwar geboren wurde, stand dicht am Meeresstrande auf einer hohen Felsenwand.
Seine Hinterfront berührtefast den steilen Felsen, der sich nach dein Süden hin
sanft senkt, um einem klaren Gebirgssee als dunkle Granitschale zu dienen. Weiter

dem Norden zu glitzerte und blitzte wie ein Riesendiamant das durchsichtigeWeiß
eines Gletfchers, der in ewig gleicherPracht zwischen geheimnißvollenschwarzen
Felsblöckenruhte. Hinter dem Hause, aus dem kleinen Gärtchen, führte eine

schmale,in den Fels gehauene Treppe mit ausgetretenen Stufen nach der schmalen
Bergplatte. Eine hohe Fahnenstange war dort eingefügt, auf der man während
der dunklen Sturmnächte eine große Laterne befestigte. Eine alte, halb ver-

faulte Bank stand darunter. Zu Füßen des steilen Felsens aber dehnte sich die

graue, launenhaft ausgezackte Nebellinie der Fiordküste. Mit dumpfem Gebrüll
jagten die ewigen Wellen einander, als ob sie sich in den steinernen Wall, der

ihnen den Eintritt in das Land versperrte, festbeiszenwollten. Ueber ihre grauen

Köpfe hinweg konnte der Blick die steinernen Felsenwände anderer Inseln er-

reichen, wo kein freundliches Grün mehr zu entdecken war und die nur noch das

braune Mooskleid trugen, als Schutz gegen die grausame Kälte des langen Winters-.

Iwar Agassonwar bereits dreiundzwanzig Jahre alt geworden. Das kleine

Völkchenseiner Insel betete ihn an; er widmete auch wirklich sein ganzes Leben

den Mitbürgern. Er lehrte die Kinder in der Kirchenschule,pflegte die Kranken

und tröstete die Unglücklichen,heilte die schwerstenWunden und schlichtetedie

giftigsten Familienstreitigkeiten, —- kurz, er war Alles für die Bewohner der

Insel Hinde und wußte Iedem, der ihn ansprach, irgend einen Rath zu geben,
der von biblischer und weltlicher Weisheit zeugte. Doch nicht dieseWohlthätigkeit
Iwars war die Ursacheder zahllosen Legenden, die sichan seinen Namen knüpften.
Die alten, runzligen Fischermütterchenerzähltenoft leise flüsternd geheimnißs
volle Geschichten,über die Iwar selbst nur ungern sprechen hörte. Er wich fast
ängstlichjeder neugierigen Frage über diese Dinge aus; doch der wißbegierige
Fremde, der auf der Nordkapreisean der kleinen Insel Halt machte, konnte von den

schwatzhaftenBewohnerinnen Hindes die Geschichteeiner furchtbaren Nacht hören.
Vor drei Iahren war es, als die kleine Fischergemeinde nachts plötzlich

durch trauriges Glockengeläutgewecktwurde. Entsetzt sprangen die Männer auf;
sie dachten, irgendwo müsseFeuer ausgebrochen sein, und stürztenathemlos nach
der Kirche. Dort fanden sie Iwar. Halb entkleidet stand er da und starrte leichen-
bleich, mit fieberhaft glänzendenAugen,-vor sich hin. Er hatte an dem Glocken-

strange gezogen·
,,Rasch, rasch!«rief er den ankommenden Fischern zu, »Machtdas Rettung-

boot parat. Lars Worum mit seinen Söhnen ist dem Ertrinken nah, — draußen,
neben der Insel Solfa.«
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Die Männer gehorchten eilig. Jwar wickelte sich in den Pelz, den ihm
sein Vater über die Schultern warf, sprang als Erster in das Boot und griff
nach dem Steuerruder. Das Rettungboot flog, vom starken Nordwest getrieben,
über die Wellen und stießdrei bis vier Meilen weiter wirklichauf ein gekentertes
Fischerboot Drei Menschenköpfetauchten noch über den Planken hervor —: es

war der alte Worum mit seinen beiden Jungen. Den dritten hatte eine Welle

bereits hinweggespült.
Am anderen Tage putzten die drei Geretteten wieder an ihren Fischer-

geräthen,als ob nichts Besonderes geschehensei. Auf die Frage, ob sie irgend
ein Nothsignal gegeben hätten, antworteten sie, mit kurzem Achselzucken,das Un-

glücksei so plötzlichgeschehen,daß an so was gar nicht zu denken gewesen sei;
sie hätten kaum Zeit gehabt, ihre Messer in die Flanke des gekenterten Bootes

einzubohren und sich daran festzuhalten. Nun wandten sich die Neugierigen an

Jwar, um von ihm zu erfahren, woher er das Unglück denn eigentlich erfahren
habe. Er antwortete eben so kurz, er habe einen seltsamen Traum gehabt, und

bat, nicht weiter in ihn zu dringen.
Ein anderes Mal führte Jwar seineMitbürger, währendein schreckliches

Schneewetter tobte, nach einem Felsenpaß, wo sie zeitig genug ankamen, um

einen verirrten Postboten vor dem Erfrieren zu retten. Jm selben Jahr — es

war kaum Frühling geworden — schickteer ein paar Boote nach der Jnsel West-
woge aus· Sie fanden bald ein Dampserwrack, auf dem noch der Kapitän mit

zwei Matrosen an der Mastspitze sich über Wasser hielten, halbtot vor Schreck
und Erschöpfung.Solche Fälle konnten die hindener Fischerfrauen zu Dutzenden
aufzählen. Jwars Zweites Gesicht hatte bereits Hunderte von Unglücklichenge-

rettet, in jenen dunklen Sturmnächten,wo der scharfeNordwest die Fischerboote
aus dem breiten Westfjord in die tosende Endlosigkeit desMeeres hinaustreibt
und die vorbeifahrenden Schiffe in schrecklicheUntieer zerrt, die nicht weniger
grausam und geheimnißvollsind als der räthselhafteMalstrom.

Der alte gelehrte Pastor beantwortete alle Fragen der Neugierigen nach
dieser übernatürlichenFähigkeit seines Sohnes mit Bibeltexten und behauptete
ruhig, sein guter Junge seivom Herrn des Himmels auf die Erdegeschicktworden,um

das Licht seiner Lehren durch lebendiges Beispiel zu verkünden. Doch die Segens-

wünsche,mit denen die westeroder Bürger und die Bewohner der ganzen Jnsel
Jwar bei jeder Gelegenheit empfingen und geleiteten, konnten nicht verhindern,
daß der gutherzige Vater durch die geheimnißvollcEmpfindsamkeit des ange-

beteten Kindes entsetzlichleiden mußte. Oft weckte ihn Jwar in tiefer Nacht, wenn

der brausende Sturm um das kleine Pfarrhaus heulte. Mit brechenderStimme

rief er dann verzweifelt: »Vater, Vater, — es steht wieder schlimm am Mal-

strom! Da hat es wieder das arme Fischerboothineingezogen, — sieh nur! Sieh,
Vater, wie es im grausamen Strudel treibt! Ach, die UnglücklichenlVier sinds,
Vater! Ietzt schleudert sie die die Welle heraus . . ..über Bord! Hörst Du den

jammervollen Schrei? Und nun ist es aus! Sie sind nicht mehr! Ach, Vater,

welchgrauenvolles Bild!« . .. Mit schweremStöhnen sank dann der gequälteJüng-

ling halb ohnmächtigauf sein Bett nieder, währendder gute Pastor den Rest
der Nacht für das Seelenheil der Ertrunkenen betete, für die ewige Ruhe der

namenlosen Opfer des nordischenMeeres·
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,,Deshalb ist die hohe Stirn unseres Iwars trotz seiner Jugend Von tie-

fen Falten durchfurcht«:damit schlossendie alten Fischerweiberihre Erzählungen;
»deshalb sieht man in seinen schönenbraunen Locken schonmanchesilberne Fäden.«

Doch der geheimnißvolleZug gab der SchönheitIwars nur noch mehr
Reiz. Alle Mädchenvon Westerode beteten den jungen Pastorssohn an, wagten
aber nicht, ihm ihre Gefühle zu offenbaren, und beneideten im Innersten ihrer
Seele die hübscheMeta Wotwald, die Tochter des Fischerei-Inspektors in Smol-

war und Iwars verlobte Braut.

Meta und Iwar waren seit ihrer Kinderzeit verlobt gewesen. Ihre Väter

waren alte Freunde noch von der Zeit her, wo sie Beide die lateinischeSchule
in Drontheim besucht und später die Vorlesungen des berühmtenMunk auf der

Universität von Christiania gehört hatten. Nach Schluß der Studien kehrte der

Fischerssohn Wotwald nach Swolwar zurück, um die Stelle des Fischerei-Inspek-
tors anzunehmen, währendAgasson zum Pastor von Mesadal ernannt wurde,
dem kleinen Dorf auf der Insel Hinde, das schon sein Ahn Asmund Aga einst
zu seinem Wohnsitz erwählt hatte. Im neunten Jahrhundert wanderte dieser
rauhe Krieger mit seinen Waffengenossenaus dem mittleren Norwegen ein und

seit der Zeit wurden alle Agassons entweder zu Gemeinde-Aeltesten oder zu

Pastoren auf Westerode gewählt. Die Frau des Pastors Ionas starb bei der

Geburt Iwars, doch der Vater wußte dem Kinde die Mutter zu ersetzen. Der

zarte, nervenschwacheKnabe mit den großen Träumeraugen war vonxseinem
schon alternden Vater uszertrennlich Beide gingen zusammen in die Kirche und

in die Wohnungen der Kranken,·durchflogen zusammen die blitzende Eisfläche
des Sees währendder langen Winterwochen und segelten im Sommer zusam-
men über die stürmischenWellen der Fjorde. An den endlosen Winterabenden

erzählteder Pastor dem aufmerksam lauschenden Iungen von den alten Zeiten,
wo die tapferen Könige ihres nordischen Vaterlandes England, Frankreich und

Sizilien eroberten, vom Helden Harald, der dem Kaiser von- Byzanz gedient
hatte, und von ihrem eigenen Ahnherrn, dem berühmtenAsmund Aga, der elf
Kirchen in dem grünen Irland geplündert und verbrant und sich eine schwarz-
haarige Gattin aus Neapel erbeutet hatte, die erste Frau, die den »WeißenChrist«
auf der heidnischenInsel anbetete. Noch ehe er ordentlich lesen konnte, wußte
Iwar alle Märchen und Legenden auswendig, die unter den Fischern Westerodes
verbreitet waren. Und er glaubte fest und unerschütterlich,daß der Gletscher
von Mesadal der Sattel der Eisjungfrau sei, den sie einst bei der Verfolgung
des schwarzenRiesen verloren hatte. Ihr Pferd stürzte von der unermeßlichen

Höhe des Himmels ins Meer und dabei fiel der Sattel auf den hohen Berg
herunter, wo er bis jetzt liegen geblieben ist, glitzernd in den Strahlen der

niedrigen Polarsonne, unter der Hut der schwarzen Riesen, die von der weißen
Eismaid in steile Felsklippen verwandelt worden waren. In den stillenMondnächten
des langen Winters, wenn der ewig eisfreie Streifen der Meereswogen silbern
am Horizont blitzte, schien es Iwar oft, als ob ein weißer Schatten auf den

Gipfel von Mesadal geflogen käme; dann erhob sich aus der Tiefe des Fjordes
die nebelgraue Gestalt eines Riesenrosses, um alsbald in der sich verdichtenden
Dämmerung zu verschwinden. Die Eismaid wars, die ihrem Wolkenroß den

Eissattel auslegte und nach dem durchsichtigenPalast des Eisreiches sprengte.
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So wuchs der Knabe wie eine wilde Pflanze inmitten der phantastisch
belebten Natur auf. Seine tief empfindende Seele ward durch die majestätische
Schönheit des Nordens fast erdrückt. Sein erwachender Verstand konnte mit

dem poetischenUeberschwang seiner Phantasie nicht gleichen Schritt halten und

so wurde Jwar bald zum Spielzeug von allerlei Halluzinationen. Einmal — er

war etwa zwölf Jahre alt — fand ihn der Vater auf der Felsenplatte in tiefer
Ohnmacht. Ein langwieriges Nervenfieber hielt ihn Wochen lang an das Bett

gefesselt, wo er unaufhörlichvon irgend einem Verbrechen, einer furchtbaren
Gräuelthat phantasirte Nach der Genesung erzählteer dem Vater-, dem er Alles

anvertraute, die Ursache seiner Krankheit.
»Ich bin zum Mast hinaufgestiegen,«sagte er, ,,um vor dem Schlafen-

gehen noch einmal die Sterne zu bewundern. Plötzlich hörte ich ein schwaches
Geräuschunten am See, hinter unserem Hause. Jch wandte mich um und er-

blickte an der Stelle, wo Unser Viehhof steht, ein ganz fremdes, seltsam aus-

sehendesHolzhänschenmit hohem, spitzigemDach, das in hellen Flammen stand.
Ein Ring von wild aussehenden Männern in alterthümlichenRüstungen, über

die dunkle Bärenfelle fielen, umgab das Feuer. Sie zückten ihre Waffen —

kurze Schwerter nnd lange Spieße — und schrieenunverständlicheWorte. Und

nun sprang plötzlichaus der brennenden Hütte ein Mann mit langem, wallen-

dem blonden Haar heraus; ein blendend schönesWeib folgte ihm. Beide hatten
bloße Schwerter in den Händen. Die wilden Männer stürzten sich auf den

Krieger und er fiel nach kurzem Kampf blutend zu Boden. anwischen packte
einer der rauhen Kämpfer das schöneWeib bei den Armen, riß ihr das schwere
Schwert aus den zarten Händen und schleppte sie auf die Felsplatte, dicht in

meine Nähe. Er war offenbar der Anführer der ganzen Horde; sein Gesicht war

finster und stolz unter der spitzen Eisenhaube. Er trug goldenen Waffenschmuck
und einen runden, ebenfalls goldenen Schild. Der wilde Mann und das schöne
Weib standen bald neben mir, schienen mich aber nicht zu sehen. Er sprach zu

ihr in einer Sprache, die mir fast wie die unsere, nur etwas rauher und dumpfer,
klang. Allein ich konnte die Worte nicht verstehen. Sie sah weiß wie srischge-
sallener Schnee aus und ihre großen Augen glühten in prophetischemGlanz.
Das lange goldene Haar rieselte bis zu ihren Füßen nieder und das zerrissene
Hemd bedeckte kaum ihre weißeGestalt. Mit wilden Blicken verschlang sie der

Mann und griff endlich nach ihr; sie aber riß sich von ihm los und schrie ihm
ein paar Worte ins Gesicht. Etwas Schrecklichesmußte es sein, denn er er-

bebte und bedeckte seine Augen mit den Händen . . . Und dann sprang sie von

dem Felsen in das Meer hinunter. · . Was spätergeschah,weiß ich nicht mehr·«
Doktor Petersen aus Swolwar, der den Jungen während seiner Krank-

heit behandelt hatte, rieth dem Pastor, die Nervosität des Sohnes zu beachten,
ihm keine Legendenbüchermehr zu geben und ihn der Einsamkeit zu entziehen,
denn er erkannte bald, daß die von ihm verschriebenen kalten Douchen und das

Bromkali nicht viel nützten. Je älter Jwar wurde, desto räthselhaftergestalteten
sich seine Träume. GeheimnißvolleBisionen umschwebtenihn fortwährend. Be-

sonders oft glaubte er, ein Weib zn sehen, ein Weib von unaussprechlicherSchön-
heit mit durchsichtigweißemLeib und langfluthendem Goldhaar. Jn den schönen

Sommernächtenflog es in sein Zimmer hinein und brachte einen seltsamsüßen
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Geruch frischen Seewassers mit. Das geheimnißvolleWesen setzte sich an sein
Bett und betrachteteden Schlafenden mit den abgrundtiefen, grünlichschimmern-
den Augen, deren Blick Jwar dann Tage lang nicht vergessenkonnte. Das Lächeln
der bleichen Lippen der schönenVision zog ihn unwiderstehlichan, wie der Mal-

strom die Schifferboote anzieht, und die kalten Wassertropfen, die von ihrem
Haar herabrieselten, brannten auf seiner Brust wie Feuerfunken. Manchmal
bückte sie sichüber Jwars Gesicht, als ob sie seinen Mund küssenwollte, sagte
dann aber sofort mit dumpfer, trauriger Stimme: »Nein, nein, nochist es nicht
Zeit. Ich muß noch warten.« Dann wieder sang sie ihm wehmüthigeLieder

vor, süße·Weisen,die den Hauch des ehrwürdigenAlterthumes herwehten. Jwar
kannte diese Sprache aus den alten Chroniken und konnte die Worte verstehen,
die vom Kampf des Guten mit dem Bösen sprachen, vom Weltuntergang und

vom Tode der goldenen Sonne —«Baldurs —, von der Liebe der Walkyre zu einem

sterblichenMenschen und von der Götterdämmerung. Eine weicheMattigkeit er-

griff den Jüngling in solchen Augenblicken. Er hätte gern in einem Kuß der

bleichen Lippen vergehenmögen, er sehnte sichnach dem seltsamen Wassergeruch
des körperlosenLeibes, nach dem zauberhaften Ton der leisen, traurigen Stimme.

Die geheimnißvolleErscheinung durchdrang förmlich alle Poren seines Leibes

und bemächtigtesich seiner Seele, als sei sie wirklich ein Theil seines Blutes

und seines Gehirns geworden.
«

Zum Glück waren diese tötlichisüßenTräume eben so selten wie die stillen
warmen Tage des kurzen nordischen·Sommers. Wenn die herbstlichenStürme
das alte Pfarrhaus umwehten, erschiendas schöneWeib nicht mehr; nur die leise,
traurige Stimme ließ sich noch manchmal unter dem Fenster Jwars vernehmen.
Sie klang noch trauriger, nochgeheimnißvollerals sonst. Tief unten am Meeres-

strande hörte es Jwar singen von Schicksal der Walkyre, die für den auf dem

Schlachtfeldeverwundeten Sterblichen in Liebe entbrannte. Sie kam vom Himmel
herab geritten, um seine Seele hinauf zu tragen in Odins Festsaal, wo das

Licht der goldenen Schilde die Schatten der tapferen Krieger heller als die Sonne

bestrahlt. Doch die Seele dieses Verwundeten war durch feste Bande an den

Leib gebunden und wollte nicht fort von der Erde. Da vergaß die Wunschmaid
Odins das Gebot des Vaters und verband dieWunden des jungen Helden..
Seitdem mußte sie neben ihm auf der Erde leben und ihm auf allen Wegen
folgen, sie durfte ihm ihre Liebe nicht gestehen und mußte still leiden, daß der

Geliebte sterbliche Frauen an sein Herz drückte, bis Freya sich endlich der Un-

glücklichenerbarmte und die Göttin, der die Him elsthiir verschlossenblieb, in.

eine sterblicheFrau verwandelte, damit die Wunschmaid, der ihre liebelose Gott-—

heit zur Last wurde, wenigstens zur Magd des geliebten Mannes werden durfte..

Durch die innere Arbeit der Phantasie verwandelte Iwar die leblose Natur-

in ein lebendiges Märchendramaund entzog seine Aufmarksamkeit der wirklichen
Welt. Es störte ihn fast, wenn Meta zu Besuch da war. Sie war zu einem

übermüthigen,rothbäckigenBackfischerwachsen,dessenblendend weiße Zähne wie-

eine Doppelschnur orientalischer Perlen zwischenden korallenrothen Lippen sicht-
bar waren. Als Knabe hatte Jwar mit dem Kinde gern gespielt und dem erstaunt
dreinblickenden Mädchenseine Träume und Phantasien erzählt. Damals schon-
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lachten Metas schwarzeAeuglein, wenn er ihr etwas Schreckliches in bangem

Flüsterton zu erzählenbegann und kalte Schauer über seinen Rücken rieselten.
Die vollen, weißen Arme des verwöhntenStadtkindes schlangen sichum Jwars
Nacken; sie küßte ihm die Angst von den fieberhaft glänzendenAugen und fragte

neckisch,währendsie sein heißesGesicht mit ihren Locken wie mit einem blonden

Schleier bedeckte, ob seine lieben Bekannten, die Walkyren und Wassernixen, auch
so prachtvolles Haar hätten wie sie, die kleine Meta aus Swolwar. Als er-

wachsene Jungfrau war sie auf den schönenund klugen Bräutigam nicht wenig

stolz, obgleich sie weder an seine Träume noch an die Erzählungen der Fischer-
Inädchenvon den geheimnißvollenHeldenthaten des jungen Pastorssohnes glaubte-
Sie war ein herzensgutes Geschöpf,aber natürlichein Bischen eitel, wie alle ver-

wöhntenMädchen. War sie doch das anerkannt schönsteMädchender Stadt, dem

bei den Winterfesten selbst der Chef der Telegraphenftation und der Lootsen-

kapitän den Hof machten, während im Sommer alle Lieutenants und Fähnriche
des königlichenTransportschiffes ,,Trem«, das alljährlichdie Lebensmittel für
den Leuchtthurm herüberbrachte,sich in das schöneKind des Fischereiaufsehers
verliebten. Die Offiziere des »Trem« pflegten ihr zu Ehren sogar kleine Bälle

auf dem Teck zu veranstalten und Meta tanzte furchtbar gern mit den See-

leuten und ließ sich beim Walzen wohl fester an die Brust drücken,als es eigent-
lich nothwendig war. Sie erzähltestolz ihren Eltern, daß nach einem solchen
Ball der Lieutenant Frieß — dessen Großvater sogar ein wirklicherGraf war:

»Wie schade, daß Norwegen alle Titel abgeschaffthat!« — ihr eine förmliche

Liebeserklärunggemacht habe; daß er sie in einein Winkel hinter einem Mast

halb mit Gewalt geküßthatte, behielt sie freilich für sich. Sie schämtesichzwar
ein Bischen, weil sie sich gar so schwachvertheidigt hatte, dochzugleichbedauerte

sie, daß Jwar sie niemals so geküßt habe, — so heiß und zärtlich,daß ihr bei

der Erinnerung daran noch jetzt das Blut in das hübscheGesicht stieg.
«

Seit jenem Tage kamMeta nur ungern nach Mesadal herüber;da war

es gar so langweilig und öde. Jwar wurde ein rechter Bär in der Einsamkeit
und weigerte sich, sie in Swolwar aufzusuchen. Es plauderte sich auch wirklich
zu schwermit dem ernsthaften und nachdenklichenMann. Er war so ganz anders

als der flotte, lustige Lieutenant Frieß. Trotzdem betrachteteMeta Jwar be-

reits als ihren Gatten und besprach mit ihm alle Einzelheiten des zukünftigen

Ehelebens· Vor Armuth brauchten sie sichnicht zu fürchten. Sie würde ja eine

hübscheMitgift bekommen und außerdemhatte ihr Vater bereits die Erlaubniß
des Gouverneurs, sein Amt dem zukünftigenSchwiegersohn zu übergeben. Auch
Pastor Agasson hatte Vermögen. Das wußteMeta und rechnete bereits fröhlich

aus, wie sie in dem hübschenHäuschenin Swolwar als Neuvermählteeinen blauen

Salon mit seidenenMöbeln und ein Schlafzimmer mit rosafarbigenPortieren und

einer türkischenAmpel einrichtenwürden; so hatte sie es bei einer reichen Freundin
in Drontheim gesehen. Leider wollte der ,,abfcheulicheJwar«, den sie doch so

sehr lieb hatte, sich an den Gesprächenüber ihren zukünftigenSalon, ihr Schlaf-
nnd Kinderzimmer nicht betheiligen. Er blickte dabei still und theilnahmelos
über Meta hinweg; und wenn er auch zuweilen ihre Hand küßte, so schien es

ihr dochstets, als ob er dabei an ganz andere Dinge, vielleichtgar an eine ganz

andere Frau dachte. Oft zankte sie ihn deshalb aus und warf ihm seine Kälte

87
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und seine Lieblosigkeitvor. Er vertheidigte sichschwachund nachlässigund seine
Augen senkten sich fast ängstlich,um ihren leidenschaftlichenBlicken nicht zu be-

gegnen. Zum Glück konnte Meta nicht lange grollen· Das Schmollen wurde

ihr bald lästig, sie fing zu weinen an und bat schließlich,unter Thränen lächelnd:
»Verzeihmir, Liebster, — ich bin albern, Dich so zu quälen, aber es ist wirklich
nicht meine Schuld. Jch langweile mich hier zu furchtbar!«Dann fiel sie Jwar
um den Hals und küßte ihn so lange und heiß,daß ihr die Lippen wehthaten.

Die Besuche seiner Braut erfüllten Jwars Seele mit immer wachsender
Unruhe. Er sah Meta nicht etwa ungern, im Gegentheil: es that ihm wohl, von

dem hübschenKinde, das von so vielen Lieutenants und sogar Kapitänen ange-

betet wurde, so treu geliebt zu werden; aber er fühltedunkel, daßMetas Wesen
anders war als das seine, daß ihr Etwas fehlte, das ihm als die nothwendigste
Eigenschaft der Frau erschien:ihre Seele war durch kein Leiden vertieft, ihr Gemüth
war hell und lustig und . . . flachwie das eines munteren, graziösenThierchens
»Schade, daß Du keinen großen Kummer gekannt hast,«sagte er einst zu ihr.
Erstaunt wiederholte Meta Jwars Worte der Mutter, die nun dem zukünftigen

Schwiegersohn ernstlich bösewurde. »Sie sollten glücklichsein, daß mein Kind

nicht weiß, was Kummer ist,« sagte sie ärgerlich,»und zu Gott bitten, er möge

ihr dieseseligeUnkenntnißauch in ihrer Ehe erhalten. Nur ein herzloser Träumer
kann den Reiz einer unschuldigen, heiteren Jugend nicht verstehen.«

Doch Meta nahm von Jwar Alles hin. Gab es doch Augenblicke, wo

er lieb und gut war wie kein Anderer. Dann vergrub er sein Gesicht in ihre
duftenden Haarwellen und küßte ihren sammetweichen Nacken. Berauscht, von

ihrer Liebe mehr-als von eigenem Gefühl, zog er die Braut an seine Brust und

sie schmiegte sich in seligem Vertrauen an ihn.

Jn drei Monaten —

zu Weihnachten — sollte Hochzeit sein. Meta reiste
mit der Mutter nach Drontheim, um die letzten Besorgungen für die Aussteuer

zu machen. Jwar fühlte sich stark und eine wohligeBeruhigung kam über seine
Seele. Die seltsamen Bisionen hörten auf und die kränklicheEmpfindsamkeit,
die ihn so furchtbar leiden ließ, kehrte nicht wieder. Seitdem er Meta nicht mehr

sehen konnte, mußte er oft an sie denkenund begann bereits, die grünen Augen
nnd die klagendenGesänge seiner schönenBision zu vergessen. Jeden dritten Tag

schrieb er zärtlicheBriefe an seine Braut und trug sie selbst nach Swolwar hin-
über. Der Weg führte ihn durch die tiefen Gebirgsschluchten Er horchteauf das

Rauschen der Quellen und sah wonnctrunken die bunten Regenbogenfarben, die

die letzten flammensprühendenStrahlen der sinkenden nordischenSonne auf den

nahen Gletscher malte. Die selige Stille, die selbst das entfernte Meeresbrausen -

nicht zu unterbrechen vermochte,"erschienJwar als ein Symboldes Sieges selbst-
vergessenderLiebe über die selbstischen,sinnlosen Leidenschaften.Die Wahngebilde,
die seine Jugend gequält hatten, erschienen ihm jetzt als Stimmen der rohen
Jnstinkte des Menschenlebens, die mit den edleren Seelentrieben der Nächsten-
liebe und der Keuschheit,den Früchtender langen menschlichenKultur, gekämpst

hatten· Doch nun mußte dieser innere Kampf ein Ende nehmen. Seine Lebens-

wege waren fest vorgezeichnet. Nach seiner Hochzeitmußte er an Andere mehr
als an sichselbst denken. Ein halbes Jahr würde er in Swolwar zubringen,
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nm seine Dienstpflichten zu erfüllen, die übrigeZeit mußte im alten Vaterhause
zu Mesadal verlebt werden, um das hübscheGut zu bewirthschaften. Seine freie
Zeit aber wird er der Wissenschaft widmen. Schon mit sechzehnJahren hatte
er sämmtlicheNachbarinseln durchwandert und Volkssagen und vergesseneGedichte
gesammelt. Er hatte schon einen ganzen Band norwegischer Volksdichtungen
an die KöniglicheAkademie geschickt und das Werk hatte bei den Fachleuten

Aufsehen erregt· Professor Bugge hatte den Autor sogar nach Ehristiania ein-

geladen und ihm dort eine großeKarriere in Aussicht gestellt. Das entsprach aber

Jwars Geschmacknicht. Er konnte kein städtischesLeben vertragen und fühlte
sich in Drontheim schon verloren und unglücklich.

Pastor Jonas war selbst ein gebildeter Archäologe und hatte seinem Sohn
die Liebe zum vaterländischemAlterthunr vererbt. Jwar kannte alle Sagen der

altnorwegischen Geschichte, alle Thaten der Wikinger, alle Dichtungen über die

Kämpfe des »weißenChristus« mit dem »rothbärtigenThor« und den endlichen
Sieg der schwachenMilde über die rohe Kraft. Diese Leidenschaftfür die Ar-

chäologiewar in der Familie erblich. Einer der Ahnherren Jwars hatte auf
dem Boden des großen Hauses einen ganzen Haufen vergilbter Manuskripte ge-

sammelt. Diese alten Blätter mit ihren rothen Jnitialen und seltsam verschnör-
kelten Ornamenten zogen Jwar mächtigan. Der trügerischeFarbenglanz jener
Götterdämmerung, in deren Schatten der Glaube und die Jdeale einer Zeit im

Sterben lagen, paßte wundervoll zu der Stimmung Jrvars, dessen feinfühlende
Seele die Aehnlichkeitmit den Stimmungen seiner eigenen Zeit lebhaft empfin-
den mußte. Auch jetzt arbeitete er an den alten Sagen und die Hoffnung auf
ein neues Leben ließ ihn die ziellose Traurigkeit seines früherenBrütens ver-

gessen; frisch und munter setzte er sich allabendlich an seinen Schreibtisch, um

die alten Ueberlieferungen von dem modernsten Standpunkt, dem psychologischs
hypnotischen, aus zu untersuchen. Die alten Sagen und Legenden lieferten ihm das

reichste Material dazu und die-selbst erlebten Erscheinungen der Narkose gaben
ihm den leitenden Faden für die Schätzung dieses Materials und erlaubten ihm,
das Mögliche von den Erfindungen der leichtgläubigenErzähler zu unterscheiden.
Sein Schreibtisch war mit alten Folianten und gebräuntenManuskripthaufen
bedeckt, denn er studirte gerade an sehr alten, vom Rauch geschwärztenBlättern,
der Arbeit irgend eines fleißigenMönches,der die abgeschriebenenSagen mit Bil-

dern seltsamer Thiere und Blumen verziert hatte. Jwar suchtenach neuem, noch
nicht veröffentlichtemMaterial, fand jedoch nur geringfügigeAbänderungenbe-

kannter Texte· Ermüdet durch die langweilige Mühe der Vergleiche, wollte er

schon die alten Schriften bei Seite schieben, als plötzlichdrei zusammengeheftete
Pergamentblätter herausfielen, auf deren dunkler Fläche das mit blutrother Tinte

geschriebeneZeichen des zwölften Jahrhunderts sosort zu erkennen war.

»Sage von Asmund, dem Teufelsknecht.« Diese Worte trafen Jwar
gleich einem elektrischenSchlag. War es doch die Sage von seinem eigenen
Urahn, von jenem Asmund, von dem die Fischer so viele seltsame Legenden zu

erzählenwußten· . . . Jwar begann sofort, das alte Manuskript zu entziffern:
»Es war einmal ein Mann mit Namen Asmund, der eines ,Teusels

Knecht«war. So nannte man ihn, weil er behext und besessen war und dem

Satan gehorchenmußte. Er war Sohn von Hellil — mit dem Beinamen Hengst

37«·
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— und Enkel von Falmor, dem Halbgott. Asmund lebte auf der Insel Hrafnist
und war reich und mächtigim ganzen Helgeland und weit über dessenGrenzen.
Und er fröhnte allen Kriegskünsten,wie Das der Männer Art ist. Und er be-

saß zum Freunde den jungen Halfdan, den Sohn Torbieris, der in allen Helden-
thaten erfahren und Asmund stets dienstbar und treu war, denn als tapfere
Recken hatten sie Blutsbrüderschaft getrunken. Zur selbigen Zeit lebte eine

Maid mit Namen Hunhilde, die eine Prophetin und eine Wunschmaid war. Sie

war so weise, daß die Zukunft offen vor ihr lag, — deshalb lud man sie über-
all ein, zu allen Festlichkeitenund Hochzeiten. Sie prophezeihte das Schicksal
der Neuvermählten und die Kälte des Winters, die Größe des Fischfanges und

manches Andere mehr. Jn ihrer Begleitung waren stets fünfzehn reine Jung-
frauen und eben so viele junge Recken. Sie brauchte diese Begleitung, die bei

den Prophezeihungen die Gesänge auszuführen hatte. Hunhilde war so schön.
daß man jetzt noch in Norwegen sagt: ,Schön wie Hunhilde«. Ihr Haar war

so lang und so dicht, daß es sie wie ein Mantel umhüllte, und hatte die Farbe
des gesponnenen Goldes. Kein Mädchenin ganz Helgeland und weit umher glichihr
an Schönheit und Reiz, und wenn sie den kostbarsten Schmuck aufsetzten, so

schien es dennochnur wie ein eitel Puppentand gegen die goldene Krone von

Hunhildens Haarflechten.«
Das war auf der ersten Seite des alten Heftes zu lesen. Jwar blätterte

mit fiebernder Eile in den verworrenen Blättern, um die Fortsetzung zn finden.
Und da waren auch die weiteren Schicksale der drei Helden erzählt:

»Halfdan begegnete Hunhilden anf einem Fest und entbrannte in Liebe

zu der Wunschmaid und erwarb ihr Herz und führte sie als sein Eheweib nach
Hrafnist heim, auf das Gut Asmunds. Zur selben Zeit aber brach ein Zwist
aus zwischendem Hause Asmunds und dem König Harold; und Asmunds Sippe

mußte nach Island flüchten. Asinund selbst aber bestieg ein Schiff mit seinen
Sklaven und Schützen und dem auseinandergelegten Tempel Thors, der sein

Beschützerwar, und schifftesichnach Norwegen ein und kam nach der Jnsel Hinde,
wo er blieb. Hier sah der junge Wiking, der bis jetzt nur käuflicheSklavinnen

gekannt hatte, die schöne,freie Prophetin Hunhilde und entbrannte in heftiger
Liebe zu ihr. Er sandte ihren Gatten Halfdan mit Gaben zum Yarl Rognwald

nach den Orkneyinseln und besuchte das einsame Eheweib täglich, um ihr von

seiner Liebe zu sprechen·Doch Hunhilde antwortete, daß sie ihren Gatten liebe,
und erwartete sehnsüchtigdessen Rückkehr,die sie durch Zaubersprüchezu be-

schleunigensuchte. Und da ließ sichAsmund durch den Teufel rathen und be-

schloß,Hunhilde mit Gewalt sich eigen zu machen. Er wähltedie treuesten unter

seinen Dienern und begab sich zum Hause Halsdans, das unter einem Berge am

Ufer des Meeres stand. Und sie hörtenStimmen im Hause. Es war Halfdan,
der von seiner Reise zurückgekehrtwar und mit seiner Gattin sprach. Und Hun-

hilde erzählte ihm von Asmunds Verfolgungen und wollte mit ihm zum Yarl
Rognwald entfliehen und dessen Schutz suchen. Asmund aber befahl seinen

Leuten, das Haus an allen vier Ecken anzuzünden,und stellte sich dann vor die

Thür.. Und das Hans brannte wie Zunder und Halfdan sprang mit Hunhilde
aus dem Thor heraus. Aber die Knechte stürzten sich auf ihn und streckten ihn
nieder, trotz seiner verzweifelten Gegenwehr. Dann warfen sie die Leiche ins
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Feuer, während Asmund Hunhilde auf den Felsen schleppte, zu dem jetzt die

Granitstufeu führen. Hier wollte er sie überwältigen· Sie aber kam plötzlich
wieder zu sich, sprangauf, stießihn heftig von sichund rief: ,Du böserund falscher
Mensch! Du hast Deinen Blutsbruder gemordet und wolltest dessenFrau be-

schimpfen. Ich könnte Dich sofort bestrafen und Dich durch ein Zauberwort
blind und stumm machen. Doch es wäre eine zu milde Sühne für Dein Ver-

brechen und ich besitzeweder Bruder noch Sohn, der an Deinem Hause Blut-

rache üben könnte. Drum lebe nur weiter! Wisse aber, was ich in der Zukunft
sehe: Einft wird ein edler Mensch Deinem Stamme entsprießen,wie kein bes erer

noch da war. Und Alle werden ihn segnen und Dichin ihm. Ich aber werde

mich an ihm rächenfür Deine Schuld. Bis dahin lebe wohl und erfreue Dich
des kurzen Glückes . . X Nach diesen Worten stürzte sich Hunhilde ins Meer-

Es war am Tage des Winterfestes, das man seitdem als Tag der Geburt

Christi zu feiern pflegt. Und Asmund erkrankte schwer vor Schreck und lag
lange darnieder. Dann aber rüstete er ein Schiff und fegelte mit seinen Recken

nach dem Süden. Hier bekriegte er Irland und verbrannte neben Dublin elf
Kirchen und Klöster, zur Ehre des rothbärtigenThor. Später aber bekriegte er

die Sarazenen in Spanien und die Italiener in Sizilien. Dort verwüsteteer

Neapel und machte die schöneschwarzhaarigeTochter des Herzogs zu seiner Ge-

fangenen. Diese brachte er nach der Insel Hinde zurück und lebte mit ihr in

der Ehe und zeugte mit ihr Kinder. Margarethe aber war Christin und baute

die erste Kirche am See, wo jetzt«desPastors Haus steht. Asmund verbot ihr
Solches nicht, doch er selbst nahm den neuen Glauben nicht an. Und er war

grausam und streng und von Allen gefürchtet,denn sein Anblick machte krank

und die Menschen starben beim Klang seiner Stimme, weshalb man ihn auch
für behext erklärte und den Teufelsknecht hieß. Am Todesbett aber rief er

den Priester Hisur, der Alles aufzuschreiben vermochte, was ihm gesagt wurde,
und befahl ihm, diese Sage in ein Buch zu schreiben, damit seine Kindeskinder

sie lesen und nur Böses thun sollten· ,Ich will nicht, daß die Drohung der

Zauberin wahr werde und mein Haus um eines guten Menschen willen verderbe

und verschwindessagte er. Und er hatte zwei Söhne, Iwar und Ingiold,
doch sie folgten des Vaters Beispiel nicht und wurden Christen und gründeten
das Geschlechtder Agasson auf der Insel Hinde . . .«

Während Iwar dieseZeilen las, in denen so ruhig und einfach die furcht-
bare Missethat seines Urahns beschrieben war, ergriff wahnsinnige Angst sein

Herz wie mit Eiseshänden. Er wollte die verfluchten Pergamentblätter, deren

Inhalt sein Gehirn wie glühendes Eisen versengte, weit von sich schleudern, —

und doch drängte es ihn, noch tiefer in den Sinn der bescheidenenZeilen des

alten Klerikers einzudringen, der augenscheinlichviel mehr gewußt hatte, als er

da erzählte. Iwar gedachte der räthselhaftenHalluzination, die er vor zehn
Iahren auf dem Felsen gehabt hatte und die nach dem Lesen dieser Sage ihm
noch viel räthselhaftererscheinenmußte. Mit quälenderDeutlichkeit erinnerte

er sich der Stimme, die aus der Tiefe des Fjords zu ihm drang, der seltsamen

Lieder,«diedeutlich vom höchstenAlter zeugten und wie das Schluchzenschweren
Leides klangen. Er sah die grünen Augen der gespenstischenFrau wieder vor

fich, die mit ihrem seltsamen Lächelnihn anblickte, und hörte ihre Worte: »Noch
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ist es nicht Zeit.« Früher hatte er diesen Worten keine Bedeutung beigelegt;
jetzt aber beängstigtensie seinen Sinn. . . . Trotz seiner Bescheidenheit quälte
ihn der Gedanke, daß er vielleicht doch der Beste seines Geschlechtessei, bestimmt,
das Verbrechen zu sühnen,wie ein undeutlicher, in nebelgraue Schleier gehüllter
FieberlraumSeine Kraft war plötzlicherlahmt, seine Lebensfreude verschwun-
den. Er konnte sich aus dem Strom seltsam wiidersprechenderGefühle, die ihn
um tausend Jahre zurückversetztenund ihn zugleichdocheiner schrecklichenZukunft
entgegen rissen, nicht mehr retten. Die Geistesruhe und der feste Wille, die seine
Gedanken sonst lenkten, schienen gebrochen. Ein Feuerwerk wilder, in blendend

grelles Licht getauchter Gestalten flog durch sein Gehirn, das heftig zu schmerzen
begann. Dann wurde Alles wieder dunkel und etwas Undurchdringliches,
Schweres und Sinnloses legte sich centnerschwer auf seine keuchendeBrust. . . .

Vier lange Wochen schon war Jwar an das Krankenbett gefesselt. Tod

und Leben kämpfteneinen erbitterten Kampf um seinen Besitz. Der alte Pastor
und sein treuer Freund, Doktor Petersen, entfernten sichkaum auf einen Augen-
blick von dem Lager, auf dem Jwar sich unruhig hin- und herwälzte, von furcht-
baren Fieberphantasien gepeinigt. Die ängstlichenFragen des Vaters, ob die

Möglichkeiteiner Genesung vorhanden sei, beantwortete der erfahrene Arzt nur

mit einem traurigen Kopfschiitteln und brummte Etwas vor sich hin, das wie

paralysis progressiva alienorum klang.
Meta und ihre Eltern waren in heller Verzweiflung Als dieNachricht

von der Erkrankung Jwars kam, eilte seine junge Braut sofort nach Mesadal

hinüber. Doch ihre Anwesenheit brachte dem Kranken so viele neue Leiden,
daß der Arzt sie zu schleuniger Abreise mahnte. Jwar konnte Meta nicht sehen,
ohne in furchtbare Konvulsionen zu verfallen, und so mußte sie weinend das

Haus des geliebten Kranken verlassen, um seinen ohnehin schlimmenZustand nicht
noch gefährlicherzu machen. Die Kunde von Jwars Krankheitverbreitete sich
mit Windeseile über sämmtlicheNachbarinseln und zahlloseMänner, Frauen und

Kinder kamen von allen Seiten nach der kleinen Kirche zu Mesadal, um für
die Genesung des verehrten Mannes zu beten. .

Der böseNovembersturm heulte in den Felsenklüften und warf dichte
Wolken trockenen Schnees an die festgefrorenen Fensterscheiben des Pfarrhauses.
Das Arbeitzimmer desGeistlichen zeigte deutliche Spuren des schweren Un-

glücks,das den alten Agasson heimgesuchthatte. Auf dem großen Eichenbett
lag Jwar, zu einem Skelett abgemagert, hohlwangig und hohläugig,und blickte

mit scheuen, qualvollen Blicken um sich her, um die entzündeten, mit dunklen

Rändern umgebenen Augen sofort wieder ängstlichzu schließen. Am Fuß des

alterthümlichenBettgestelles saß der Pastor und blätterte in der letzten Nummer

der Norwegischen Zeitschrift. Er hatte diese Nummer in die Hand genommen,

um seine Angst und Sorge zu betäuben oder doch wenigstens dem Kranken zu

verbergen, und wandte nun rein mechanischdie Blätter um. Endlich fesselte ein

Artikel über die wahrscheinlicheZukunft der christlichenReligion seinen Blick.

Er sah aufmerksamer auf die gedrucktenZeilen und legte das alte Bronzemesser,
mit dem er die Seiten aufgeschnitten hatte, aus der Hand, auf das Bett Jwars
Die Spitze dieses seltsam geformten Dolches berührte leise die hilflos ausge-
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streckte Hand des Kranken, der plötzlichnach der offenbar uralten Waffe griff
und fie mit den abgemagerten Fingern fest umfpannte. Als der Pastor nach
ein paar Minuten die Augen von der Zeitschrift emporhob und besorgt den

kranken Sohn anblickte, bemerkte er mit freudigem Erstaunen, daß Jwars
Athem freier ging und daß seine halbgeschlosfenenAugen den Ausdruck dumpfer
Verzweiflung und innerer Angst verloren hatten. Bald zeigte sich sogar ein

schwachesLächeln auf den bleichen Lippen des Kranken, — und dankbar faltete
Jwars Vater die Hände. Dann wollte er Jwar das Messer fortnehmen, doch
die schwachenFinger klammerten sichso fest um die verrostete Scheide, daß der

Pastor die Waffe schließlichdem Kranken lassen mußte.
Am anderen Morgen durfte Jwars Vater vollends erleichtert aufathmen

und freudige Dankgebete zum Himmel senden, denn der Kranke fühlte sich weit
kräftiger,die furchtbaren Fieberanfälle mit ihrem Gefolge von entsetzlicherAngst
und qualvollen Konvulsionen waren verschwunden,ruhiger Schlaf hatte sich in

der Nacht eingestellt und das abgezehrte Gesicht behielt den Ausdruck stiller Zu-
friedenheit. Nur Eins befremdete den Pastor: Jwar wollte das alte Bronzemefser
nicht aus der Hand lassen.

—

Am Abend dieses Tages konnte der Kranke schon einige Worte sagen.
Seine erste, mit schwacher,aber ruhiger Stimme gestellte Frage bezog sich auf
dieses Dolchmesser.

,,Woher hast Du die Wasse, Bater?«

Pastor Agasson war über die Frage nicht wenig erstaunt, antwortete jedoch
bereitwillig, um den Kranken nicht aufzuregen: »Peter Larsen brachte sie, bald

nachdem Du krank wurdest· Er fand das Messer am Ufer des Fjords. Ver-

muthlich wurde es durch die vom Sturm gepeitschtenWellen vom Meeresgrund
heraufgeschleudert·Das ist nämlichein sehr alterthümlichesMesser, weißtDu«
— der alte Herr wurde lebhafter, von dem Eifer des Archäologenund Sainmlers

getrieben ——, »und ein geradezu kostbarer Fund. Es ist keine bronzene Waffe,
wie es auf den ersten Blick scheinenkönnte, sondern ein Werk der Eisenzeit· Sie

stammt aus dem neunten oder zehnten Jahrhundert, hat gewiß einem heidnischen
Priester gehörtund wurde ganz zweifellos bei Menschenopferngebraucht. Sieh nur,

Kind, hier sind auch Runenzeichen in Gold eingegraben, ein Kreuz mit gebrochenen
Spitzen und das Zeichen des Blitzes Thors. . .«

Doch Jwar hörtedie archäologischenAuseinanderfetzungen des Vaters nicht
mehr. Er sprach ruhig vor sich hin:

,
»Die Krankheit hat die Harmonie der Atome in meinem Gehirn zerstört.

Daher konnte mein Geist die Strahlen nicht aufnehmen, die sie selbst oder die

Gegenständeausströmten, die einst durch ihren Willen mit magnetischer Kraft
erfüllt wurden. Jetzt aber werde ich sie finden, denn ichweißbereits, daßdieser
Dolch ihr gehört hat«

Der Pastor, der zuerst aufmerksam den Worten des Sohnes gelauscht
hatte, wandte sich traurig ab. Er glaubte, der Kranke fange abermals zu phanta-
siren an, und eine schwereThräne rollte aus seinen alten Augen die runzlige
Wange hinab, da er den Sohn wieder so elend sah-

Noch nie hatte sich Jwar so glücklichgefühlt wie währendseiner Rekon-
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valeszentenzeit nach der räthselhaftenKrankheit, deren Verlauf den alten Doktor

Petersen in rathloses Erstaunen versetzte. Tage lang saß der junge Mann am

Fenster, aus dem man die schneebedeckteFelsenplatte sehen konnte, und seine
Blicke kletterten über die Granitstufen, die unter der weißenWinterdecke kaum

zu sehen waren, empor bis zu der blendend weißen Scheidewand, die in den

hellen Tagen auf dem tiefblauen, sonnenlosen Nordhiinmel sichscharfabzeichnete.
Auf dem rothgoldenen Hintergrunde der sanft ersterbenden Nordlichtstrahlen sah
Jwar oft eine leichte weißeWolke, die nach und nach die Formen feiner geheim-
nißvollen nächtlichenBesucherin annahm, und in der Nacht fühlte er zuweilen
den zärtlichenBlick ihrer räthfelvollengrünen Augen. Dann war es ihm, als

ob kosendeweiblicheLippen seinen Mund berührten,— und er schliefselig lächelnd
ein. Er lebte in einer Welt mystischenGlückes. GeheimnißvolleGestalten und

seltsame Traumgebilde erwachten ohne sein Zuthun in seinem Hirn und brach-
ten ihm unaussprechlich süße Hoffnungen Dabei verschmolz das Bild Hun-
hildes in seiner Phantasie mit der Gestalt Metas und er glaubte das Gefühls-
leben der blonden Zauberin auf seine lebende Braut übertragen zu können· Die

schwereKrankheit, die er überstandenhatte, schien ihm eine genügendeSühne

für die Sünde seines Ahnherrn. Beide hatten die alte Schuld bezahlt, die

Jahrhunderte lang auf seinem Geschlechtgelastet hatte, und so durfte er leben

und glücklichsein und die flüchtigePhantasie, die allein seine Seele zu befrie-

digen vermochte, in einein lebenden Wesen verkörpern, das durch seine Liebe

vergeistigt werden sollte. Voll neuen Lebensmuthes fragte Jroar eines Abends

den ob dieser Frage freudig lächelndenVater, wie es denn Meta gehe, und schrieb
ihr einen langen zärtlichenBrief, um sie nach Mesadal einzuladen. .

sDer Tag nach der Weihnacht wurde in Mesadal immer in lauter Freude
verlebt und in diesem Jahr — kurz vor einer lustigen Hochzeit— war die Freude
noch lauter und ausgelassener als sonst· Meta und ihre Eltern waren seit gestern
im Pfarrhause und mit ihnen waren auch der Chef der Telegraphenftation, der

Lootsenkapitänund Doktor Petersen als Hochzeitgästeaus Swolwar herüber-

gekommen. GeräuschoollesLeben erfüllte das sonst so stille alte Haus, denn

Meta war unerschöpflichin lustigen Einfällen. Auch heute, nach dem ausgie-
bigen Frühstück,zog sie die ganze Gesellschaftnach der Felsenplatte hinauf, um

Von dort über den fchneebedecktenBergabhang in kleinen Schlitten hinunter zu

sausen. Der festgefrorene See lag still und glänzend, wie ein riesiger Smaragd,
zu den Füßen der Felsen hinter dem Pfarrhause, während vorn die nie er-

frierenden Tiefen des unruhigen Fjords bleischwarz von dem weißen Schnee-
rahmen der Ufer sich abhoben. Der Mond war schon untergegangen, doch die

Sonne zeigte sich in den kurzen nordischen Wintertagen nicht mehr. Die Luft
war still nnd durchsichtig, wie sie nur in den Polargegenden sein kann. Der

ferne Gletscher, die Häuser des kleinen Dorfes und die hohen weißen Felsen
waren von einem geheimnißvollenblauen Licht übergossenund warfen scharfe,
stahlgraue Schatten auf den weißen Schneeteppich. Unwillkürlichsuchten alle

Blicke den sammetblauen tiefen Himmel, auf dem die Mittagssterne leise flimmerten.

Glücklichund ausgelassen, wie muntere Kinder, die aus einem beängstigenden
Traum erwacht sind, flogen Jwar und Meta in ihren kleinen Schlitten den

steilen Abhang hinunter, auf die glattgefrorene Fläche des Sees, kletterten
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lachend auf den gegenüberliegenden Abhang und sausten wieder hinunter, um

abermals am Fuß des Mesadalfelsens anzukommen. Die nordischeNatur schien
hier für die Liebenden eine besonders schöneEisbahn geschaffenzu haben, auf
der sie nun, eng aneinander geschmiegtzmit hochklopfendemHerzen dahinflogen.
Siefühlten sich warm und glücklich,so allein und abgeschiedenvon der ganzen

Welt in dem dahinsausenden kleinen Schlitten, der nur für sie Beide — die

jungen Eheleute von morgen
— Platz hatte· . . .

Der blaue Himmel begann dunkler zu werden und man sah bereits die

bunten Flammensträhnendes Nordlichtes sichentzünden,als der Pastor die Ge-

sellschaft zur Heimkehr mahnte. Die Gäste standen dicht an dem steilen Abhang
des Felsens und bewunderten die Durchsichtigkeitdes gefrorenen Sees, mit dessen
smaragdfarbigem Grün der schwarzeSchlund des ewig offenen Wassers des Fjordes
und seineweißgefrorenen,launenhaft ausgezacktenUferliniensoprächtigkontrastirten.

»Das ist doch eine seltsame Gegend,« bemerkte der Lootsenkapitän,den

steilen Felsenabhangstaunend betrachtend. »Ihr lebt auf einer Wand, die das

Meer von dem See trennt.«

»Vielleicht war dieser See früher der Krater irgend eines erloschenen
Vulkans,« antwortete mit großerWichtigkeit der dicke Telegraphendirektor, der

sich allen Ernstes für einen gelehrten Naturforscher hielt. ,,Dafür spricht seine
Form. Sieht er nicht förmlich wie ein Kessel aus? Räthselhaft bleibt mir nur

das Eine: warum das Meer diese immerhin nicht allzu hohe Scheidewand nicht
längst schon durchbrochenhat. Das ist jedenfalls eine sehr seltene und interessante
geologischeErscheinung. . .«

«

»Ich begreife nicht, wie Sie Das interessant finden können,«rief Frau
Wotwald eifrig. »Ich versteheüberhauptnicht, wie unser hochverehrterHerr Pastor
auf dieser Felsenplatte leben kann. Gott soll uns davor behüten: aber man kann

doch mal einen falschenSchritt machen; hier oben wäre Das gleich lebensgefähr-
lich· Ein Bischen links, — und man stürzt in den See; ein paar Zoll rechts,
— und man fliegt kopfüber in den Fjord hinunter. Sie sollten wenigstens hier
am Abhang ein Gitter aubringen lassen, wie bei uns auf dem Boulevard. Wer

nicht ganz schwindelfreiist, kommt ja sonst aus der Angst nicht heraus. Aber

so kommt doch endlich, Kinder, — es ist Zeit, nach Hause-zu gehen,«rief die

besorgte Mutter in anderem Ton den jungen Brautleuten zu, die eben erst er-

hitzt und lustig den Abhang heraufkletterten.
»Fahre mich zum letzten Male hinunter, Jwar,« sagte Meta ausgelassen.

»Komm, stelle den Schlitten ganz nah an den Abhang. So! Nun kann Fräulein
Wotwald ihre letzte Schlittenpartie machen. Aber natürlich,Mama,« antwortete

sie, laut lachend, auf einen fragenden Blick der Mutter. »Denn morgen bin ich
doch kein Fräulein Wotwald mehr, sondern die hochehrwürdigeFrau Agasson.«
Mit übermüthigemLachen stürzte die glücklicheBraut in die Arme ihrer Mutter,
die sie gerührtauf die schwarzenAugen küßte· Jwar hatte inzwischenmit einem

raschen Fußstoß den leichten Schlitten an den anderen Abhang geschoben. Er

sah Meta vor sich stehen, — eine neue, tausendmal schönereMeta, die plötzlich
die Gestalt Hunhildes angenommen hatte· Die abgrundtiefen grünen Augen
blickten ihn mit der Gluth geheimnißvollerLeidenschaftan und versprachenmärchen-
hafte Wonnen. Das Phantom setzte sich zu ihm in den Schlitten und legte die

zarten Arme um seinenHals, währenddie bleichenLippen an seinemOhr flüsterten:
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»Rasch,rasch, — nun ist es Zeitl«
Und Jwar stieß den Schlitten ab. . .

Ein herzzerreißenderSchrei entrang sich zwei Menschenkehlen. Dort oben

auf der Felseuplatte sahen der Pastor und Meta händeringenddem dahinsauseu-
den Schlitten nach. Jwar saß mit hocherhobenemHaupt in dem kleinen Gefährt,
die Arme weit ausgestreckt, als wolle er ein unsichtbares Wesen fest an seine
Brust drücken. Die Eisenbeschlägedes Schlittens klirrten leise auf dem beeisten
Felsenabhang und glitten immer rascher dem offenen Meere zu. Mit qualvollem
Stöhnen sank die Braut nieder. Der alte Vater stürzte zum Abhang. . . Die

Freunde konnten ihn kaum noch am Arm fassen, um ihn mit Gewalt zu ver-

hindern, dem Sohn nachzuspringen. ..

Jwars Schlitten flog bereits unten über die schmale weiße Decke des

Ufers und verschwand in dem schwarzen Schlund der nie erfrierenden Wellen

des Fjordes . . .

Hundhilde hatte Recht behalten·

Petersburg Sergius Sigma.

e-

IF

Selbstanzeigen.
1848 in der Karikatur. 7 Bogen Text nebst 16 Tafeln. Verlag von

M. Ernst, München(Preis 2,50 Mk. Luxusausgabeauf Kupferdruck-
papier und in vornehmer brauner Leinwandinappe 6 Mk.

Das Jubeljahr der Revolution des Jahres 1848 giebt Gelegenheit, auch
einmal dem Faktor gerecht zu werden, dessen Bedeutung nach keiner Seite in

Deutschland bisher voll gewürdigtwurde: der politischen Karikatur. Als Kampf-
mittel wurde sie stets unterschätzt,in ihrer Aufgabe fast immer verkannt und als

Kunstwerk lange verachtet. Am Besten läßt sich Das erkennen, wenn man sich
die dürftigeWürdigungvergegenwärtigt,die die Karikatur in der deutschenLite-

ratur von je her gefunden hat.
«

Wir besitzen weder eine Geschichteder Karikatur

nochirgend eine Arbeit, in der die Rolle festgestelltist, die siewährendeiner größeren

Volksbewegung oder bei einem politischenEreignißvon besonderer Bedeutung gespielt
hat. Eben sovernachlässigtist die Würdigung der bedeutenderen Meister der politischen
Karikatur. Dennochstehtunbestritten fest, daßsiein den Parteikämpfenunseres Jahr-
hundertsmitunter eine sehr großeund bedeutsame Rolle gespielt hat; einen Beleg
für diese Thatsache hoffe ich, durch meine Arbeit erbracht zu haben. Wer mein Buch
liest, wird mir -beistimmen, wenn ich sage, daß die politischeKarikatur eben mehr
als nur tagesgeschichtlichesInteresse hat, daß ihr neben ihrem künstlerischen
Werth vor Allem eine große kulturgeschichtlicheBedeutung zukommt, und zwar

in Folge der doppelten Aufgabe, die sie erfüllt. Durch die Karikatur vermag
man oft mit nur wenigen Strichen den Charakter einer Person so treffend zu

kennzeichnen,komplizirte Gedanken und Ideen so klar zum Verständniß der wei-

testen Volkskreise zu bringen, wie es selbst durch aussührlicheDarlegungen kaum
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erreicht werden kann. Auch können durch sie — wenigstens in gewissemMaße —

Wahrheiten über Personen und Verhältnisse in Kurs gebrachtwerden, die sonst in

keiner anderen Form ungestraft vor die Oeffentlichkeit gelangen könnten. Es

kommen also in die Massen durch sie Erkenntnisse und Wahrheiten, die diesen
sonst entweder unverständlichoder ganz verschwiegenbleiben. Diese Eigenschaften,
vereint mit der erzieherischenWirkung der Satire auf die von ihr Betroffenen,
erheben die Karikatur zu einem Kulturfaktor... Nicht jeder Anforderung, die ich
an die Würdigung einer so bedeutenden Etappe in der Geschichteder politischen
Karikatur stellen möchte;konnte in dem vorliegenden Werk genügt werden. Bei

einem ersten Hinweis auf die Bedeutung der Karikatur galt es, im Interesse
eines möglichstniedrigen Preises, der ein Eindringen in weite Kreise garantirt,
sich eine bestimmte Beschränkungaufzuerlegen, nur Das zu bieten, was als wirk-

lich charakteristischbezeichnetwerden kann, und von Allem abzusehen, was wohl
der Vorführung werth wäre, aber immerhin als nebensächlichgelten muß. Trotz-
dem wird das Buch Jedem reiche Anregung bieten. Jn meiner demnächster-

scheinenden Geschichteder politischen Karikatur gedenke ich übrigens, die Seiten

dieses reichhaltigen Gebietes zu behandeln, die ich hier unbeachtet lassen mußte.

München. Eduard Fuchs.
J

Das Tagebuch eines zum Tode Verurtheilten. Mit einer Einleitung
vom Professor LudwigBüchner. Berlin, Karl Dunckers Verlag.

Jch machte, als ich das Buch schrieb, keinen Anspruch darauf, ein Kunst-
werk zu schaffen: nur der Tendenz wollte ich es gewidmet wissen. Ich war mir

bewußt,daß ein dem gewaltsamen Tode entgegensehender, zwischenbanger Hoff-
nung und entsetzlicherAngst hin und her schwankenderMensch die Fassung nicht
finden könnte, seine Gefühle in einem Tagebuche niederzulegen, wie ich es nieder-

schrieb. Aber der Tendenz zu Liebe glaubte ich, die zierlichen Schranken künst-
lerischer Technik getrost überspringenzu dürfen. Wohl weiß ich, daß, gegen die

Todesstrafe einzutreten, kaum ein Verdienst mehr ist; ichweiß,daß unter dem Druck

steigender Gesittung dieses barbarische Ueberbleibsel fallen muß, aber ich weiß
auch, daß unsere Zeitungen in fast ununterbrochener Reihenfolgenoch die Ve-

thätigung des ftaatlich angestellten Henkers verzeichnen. Uebrigens bin ich der

Meinung, daß der Schlußakt in dein grausamen Drama der Verurtheilung zum

Tode, das Fallen des Beiles selbst, nicht das Grausamste ist; die vorhergehende
Seelenqual erscheint mir nochviel entsetzlichen Auf diese Qual vor dem Schafott
wollte ich mit meinem Buch hinweisen; ich bemühtemich, die Seelenzustände
eines sechs Monate unter der Last der Verurtheilung schinachtendenDelinquenten
zu schildern. »Es wird ohne Zweifel mit der Zeit ein Jahrhundert kommen,
wo man auf die Mordprozesse der Gegenwart ungefähr mit den selben oder ähn-

lichenGefühlen zurückblickenwird, mit denen wir auf die Blutgerichte des Mittel-

alters zurückblicken« So sagt, ganz im Einverständniß mit meiner Ansicht,
Professor Ludwig Büchner in seiner meinem Buch vorangesctzten Einleitung.

Alfred Hermann Fried.

F
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England, portugah Deutschland.

AmeWoche hat der Börse diesmal mehr hohePolitik gebracht als sonst ein

ganzes Iahr. Zuerst kam das russischeFriedensmanifcst, dem besonders
die Engländer mit ihrer geringen Landmacht höchsthuman zustimmen. Dann

wisperte man von dem deutsch-englischenAbkommen über die Delagoabai, an dem

das Anlagepublikum von halb Europa leider ein beträchtlichesInteresse hat.
Als die Gläubigerkomitees in Lissabon zu verhandeln hatten und die

Aktiven des kleinen Landes mit der großen Schuld sorgfältig prüften, verfehlte
man nicht, auf die ungemein werthvollen Kolonien in Afrika hinzuweisen. Die

portugiesischenMinister lehnten aber jeden Verkauf kolonialen Besitzes mit dem

schönensüdlichenStolz ab, der auch alle unbezahlten Rechnungen ihres Staates

einzuleiten pflegt. Damals waren die deutschen und französischenDelegirten zu

erbittert, um nicht aufrichtig zu werden, und so fragten sie mit Recht, was denn

Portugal eigentlichschon für sein afrikanischesKolonialreich gethan habe. Nichts!
Weder Geld noch Intelligenz wurde hineingesteckt;es waren immer nur Aktionen

von Fall zu Fall und die geriebenen portugiesischenKaufleute standen sichvortrefflich
bei solchemSchlendrian. Da will es das Glück,daß die neue schwereGeldverlegen-
heit Portugals gerade mit einer weltgeschichtlichenNiederlage des Nachbarreiches
Spanien zusammentrifft. Wenn sogar dieses Land seine Kolonien ausgebenmuß,
dann kann Portugal die seinigen auch verkaufen oder, nach moderner chinesischer
Lüge, verpachten. Ietzt findet jedes portugiesischeMinisterium hierzu den Muth;
nur werden die Riesenprovisionen natürlich verschrhiegemdie sich die Finanz-
patrioten dafür zahlen lassen. An der Thatsache des deutsch-englischenAbkommens

kann nicht mehr gezweifelt werden; die ofsiziösenDementis sollten wohl nur die

Franzosen und Buren einlullen. In englischenBlättern werden alle erdenklichen
Summen genannt: fünf, sechzehn,ja achtzig Millionen Pfund Sterling, — als

ob es kein Unterhaus gäbe, das manchmal schonwegen 100000 Pfund ein Kabinet

zu stürzen bereit war. Der Verkan der Delagoabai ist sicherund nach Portugal
wird ein Goldstrom fließen, der dem dortigen Nothstande für lange ein Ende

machen kann, wenn der neue Besitz weise verwerthet wird.

Deutschland ist in diesemFall gegenüberPortugal und England in einer

besonders günstigenLage; nur im Verhältniß zum Transvaal entsteht, wenn

man sich des Kaisertelegrammes von 1896 erinnert, eine böseVerlegenheit. Was

gilt aber in der Politik die Beständigkeit,wenn sie durch greifbare Vortheile auf-

gewogen werden kann? Deutschlands Uebereinkommen mit Portugal datirt bekannt-

lich aus der Zeit des Herrn von Marschall, dessenReichstagsreden ja noch nicht ver-

gessen sind. Danach könnten wir die Erhaltung des status quo sowohl bei der

Delagoabai als bei der Delagoabahn verlangen, einer Bahn, die den englischenund

belgischenErbauern in der schändlichstenWeise einst von den portugiesischenMacht-
habern wegdekretirtwurde, ohne daß man den Unternehmern auch nur die Schienen
ersetzte· Wenn wir nun Portugal die Erfüllung der Pflicht gegen uns erlassen und

den Engländern dadurch ihre Kaufabsichten erleichtern oder gar erst ermöglichen,
dann müssendochvon beiden Staaten Gegenleistungen geboten werden. Das Tajo-
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land wird uns von seinem neuen Gelde Einiges abgeben müssen; es wird damit

ja nur altes Unrecht sühnen.Die Briten werden uns politischeVortheile zuwenden,
so weit sie mit ihrem scharfenKolonialinstinkt selbst dabei keinen Schaden erleiden.

Portugal zahlt auf seine 41,-2prozentigenFonds 11X2Prozent, auf seine

41X2prozentigenEisenbahnobligationen I nur 3 Prozent; auf seine 41X2prozentigen
Eisenbahnobligationen Il ist einesZusammenlegung von 3 zu 1 erfolgt. Außerdem
darf Jeder, den die Spekulation reizt, seineStaatsfonds in Innere Anleihe umtauschen,
deren Zinsen zu 70 Prozent in Papier eingelöstwerden. Für Alles, was Portugal
nichtbezahlthat, sindProtesteertifikate ausgegeben, die etwa zwei Drittel der gesammten

Aeußeren Schuld umfassen. Sobald nun das zu frischenKräften kommende König-

reich auf der Basis der englischen Delagoaraten eine neue Anleihe aufnehmen
will — eine Absicht, die ja sonst guten Erfolg haben würde —, wird man die

Gläubigerkomiteeshervortreten sehen. Diese sorgen dann schondafür, daß an keiner

europäischenBörse eine offizielle Notirung des neuen Papieres erfolgt, bis auf
die Protestcertifikate eine neue Zahlung geleistet ist« Das wäre der Weg, den

unsere Finanzdelegirten im Verein mit den belgischen und französischenHerren
zu gehen hätten. Von einer bestimmten Vorbereitung aber, die unser Komitee

auf Anlaß der Regirung getroffen haben soll, ist, während ich dieseZeilen schreibe,
dem Komitee selbst nochnichts bekannt. Was soll denn überhauptvorbereitetwerden?
Die Akten über Das, was die fremden Gläubiger als ihr Recht zu fordern haben,
aber bisher nicht erlangen konnten, sind längstgeschlossen;sie sind sehr umfang-
reich und die Angelegenheit ist spruchreif Auch hat zwischenunserer Diplomatie
und dem Komitee die Aussprache über die angebliche neue Wendung der Dinge

noch nicht begonnen; eine Verbindung zwischen der Wilhelmftraßeund unseren
Bankbureaux besteht eben nur in der Phantasie gläubiger Laien. Da wir aber

den edlen Portugiesen, die unser Publikum so unverschämtausgeraubt haben,
jetzt zu einigen Millionen verhelfen, so ist es, selbst bei strenger Diskretion unseres

Auswärtigen Amtes, wahrscheinlich, daß sich die Regirung ihrer geschädigten
Steuerzahler mit Nachdruckangenommen hat. Mit den verkrachtenFonds dieses
Landes ist es bei uns eine eigene Sache. Sie waren bis zu den Spitzen der

Gesellschaftvorgedrungen und in den Tagen, da die Börsenreformbearbeitet wurde,

erwähnteich schon das recht glaubwürdigeGerücht,wonach sehr hohe Herren als

unglücklicheBesitzer von Portugiesen heftig für ein neues Börsengesetzeinträten.

Der Brunnen ist ja dann auch, getreu dem Sprichwort, zu spät zugedecktworden;
aber der Krach selbst wurde nie verwunden. Die Schmerzempfindungen blieben

in der Hofatmosphäreund der Wunsch, diesen Druck irgendwie heben zu helfen,
ist aus den leitenden Kreisennie ganz entschwunden. Nun, dasichdie Gelegenheitbot,

hat Herr von Bülow seine Trümpfe gewiß nicht einfach aus der Hand gegeben.
Mit einer bloßen Abmachung für die Protestcertifikate dürfen sich aber

die Komitees nicht begnügen. Der größte Theil des englischenGeldes oder der

darauf basirenden Anleihe fließt doch baar nach Lissabon. Wir haben also darauf

zu achten, daß dieseHilfsmittel sich nicht verkrümeln, sondern zur Sanirung der

Staatsfinanzen wirklich und richtig verwandt werden. Da müßte vor Allem

die sehr ausgedehnte Schwebende Schuld getilgt und auch das Gleichgewichtder

Bank von Portugal wieder hergestelltwerden· Das Agio würde dann seine un-

heimlicheHöheverlieren und danach erst begönnen,angesichtsder früherenVerträge
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zwischenKomitee und Staat, die positiven und wachsendenBortheile der Bonds-

besitzen Alle Kunststückehelfen nicht, wenn der Rückgangdes Agios nicht eintrit-

Das anhaltende Schweigen über die Art des Abkommens ist mit Rück-

sicht auf die englischen Zugeständnissewohl erklärlich. In Lissabon hat man,

wie üblich, die Stirn, Alles abzuleugnen, währendman in Berlin wenigstens
einfach schweigt. Ohne eine Vereinbarung, nach der uns die Engländer in China
Bezirke abgegrenzt haben, die mehr uns als sie interessiren, wäre Herr von Hause-
mann in London mit der mächtigenHongkong- und Shanghai-Banking-Corpo-
ration schwerlichfertig geworden· Ein wahres Glück, daß alle Mächte so opti-
mistisch sind, von der «Auftheilung« Chinas Großes zu hoffen und die Chinesen
schonzum feinsten europäischenLuxus bekehrt zu sehen. So glaubtjede Macht, inner-

halb der eigenen JnteressensphäreReichthümergenug heben zu können,und Deutsch-
land, England und Rußland können friedlichneben einander weiden. Auch die —

freilich aus Frankreich stammende — Meldung, Deutschlandwolle in egyptischenAn-

gelegenheiten mit England gehen, hat visel für sich.Unsere Interessen sind da ziem-
lich solidarisch und der sehr wichtigeHandel Deutschlands in Alexandrien ist ohne
britisch geordnete Zustände in Egypten kaum denkbar. Wir müssen doch aner-

kennen, daß dort z. B· bei Submissionen strenge Gerechtigkeitgeübtwird. Natür-

lich hätten wir ab und zu auch ein Interesse daran, mit den Franzosen zu gehen,
wie neulich bei den Konversionvorschlägen,die schließlichaber nicht sehr wichtig sind.

Und Kleinasien? Von je her ist man den Reisen der Herrschervon beweglichem
Temperament und starker Initiative mit Spannung gefolgt. Kein Wunder, daß es

auchjetztgeschieht,da der DeutscheKaiser sichanschickt,über Konstantinopel nachJeru-
salem zu ziehen. Was wird dabei herauskommen?Sind es keine Gebietserwerbungen,
so könnten es wohl Kohlenstationen, Pachtverträge oder Konzessionen zu Berg-
werken oder Bahnen sein. Die MineralschätzeKleinasiens sind sicherlichgreifbarer
als die erträumten Kulturwnnder Chinas. Die Levante mit ihrem Bodenreich-
thum ist noch zu erschließen.Man weiß,daß der Moslem die Erde nur aufgraben
darf, um Leichenzu bestatten, und daß deshalb der Bergbau jämmerlichzurück-
geblieben ist. Die französischenund griechischenAusbeuter, die bisher in diesen

Montangebieten thätig waren, haben leider nur Raubbau getrieben. In allen

diesen Dingen hat die Regirung gewiß eine starke Stütze an der deutschenKolonie

in der Türkei. Diese in ihren Bahnbauten und Exportplänen so erfolgreichen
Männer sind jetzt sehr hoffnungvoll gestimmt. Seit Iahr und Tag wünschensie
den Beginn einer aktiven Politik, allerdings nicht im Stil romantischer Er-

oberungen, sondern in dem nüchternsterArbeit. Man ist gewöhnt,sie zu hören
und ihre Erfahrungen zu benutzen. Zwar könnendie Konzessionen nicht auf

Wilhelm den Zweiten lauten, wie sie bisher auf Herrn von Kaulla von der Württem-

bergischenVereinsbank lauteten; aber ein mächtigerMonarch, dem der Sultan,
wenigstens von Angesicht zu Angesicht,nichts abschlagenkann, vermag dort unter

Umständenmehr zu leisten als ein noch so geschickterFinanz-Unterhändler. Es

fragt sich nur, wie der in seiner Gemüthsart völlig unberechenbare Sultan sich
nachher besinnen würde. Das Resultat seines Besinnens nach der Metzelei in

Kandia ist nichtdazu angethan, überschwänglicheHoffnungen aufkommen zu lassen-

Pluto.



Lieutenant von Bism arck. 537

Lieutenant von Bismarck

Im Jahre 1889 lernte Fräulein Marie Köhlerin Spandau den Premierlieutenant
von Bismarck kennen. Da es armen Mädchennichtmöglichist, ungerufen

in die Sphäre preußischerGardeoffiziere vorzudringen, muß man annehmen, die

Initiative sei von dem Manne ausgegangen. Das Mädchenwar in den schmucken
Krieger wohl bald verliebt und er fand wahrscheinlich,die anspruchsloseKleine sei gar

nicht so übel. Also ein »Verhältniß«.Jm Jahre 1891 bekam Marie ein Kind. Von

dem Liebsten hatte sie bisher nichts erbeten und nichts erhalten; sie wußte, daß es

ihm selbst knapp ging, und war gewißstolz darauf, ihre Liebe zu verschenken,nicht
zu verschachern. Jetzt aber mußte sie nicht für sich nur, sondern auch für ihren
Knaben sorgen und konnte dem Manne, der sie zur Mutter gemacht hatte, die Er-

füllung der Vaterpflicht nicht ersparen. Der Lieutenant zeigte sichals guten Kerl: er

drückte der Wöchnerinzärtlichdie Hand, tröstete sie in ihrem Mädchenschmerzund

versprach, den Jungen auf seine Kosten erziehen zu lassen. Das selbe Versprechen
gab er auch der verheiratheten Schwester seiner Marie. Wie es scheint, kam das

Mädchenzunächstaber mitdem eigenen Verdienst leidlichaus; denn nur einmal, als

das Kind krank war, schickteder angerufene Vater dreißigMark. Sonst wurde er nicht -

in Anspruch genommen und bis zum Jahre 1896 hatte ihn, obwohl das Berhältniß

fortbestand, die nette Sache nicht mehr als diese dreißigMark gekostet. anwischen
war der Premierlieutenant in die Jahre gekommen, wo es, nach den Regeln
seiner Gesellschaftschicht,ans Heirathen denken heißt. Mit diesem Gedanken hatte
die mannlos e Mutter sichwohl längstvertraut gemacht. Sie konnte natürlichja nicht
die Frau eines adeligen Gardeofsiziers werden; und wenn ihr munterer Rudolf eine

reicheBraut fand, die ihn aus den Klauen der Manichäerbefreite und ihm die Mög-

lichkeitgab, sichetwas mehr ,,standesgemäßen«Luxus zu gönnen, wollte sie sehr zu-

frieden sein« Das Paar sprachin aller Ruhe darüber und der Lieutenant sagte, so-
bald er im Hafen einer auskömmlichenEhe gelandet sei, werde er auch den Kleinen

in eine ordentlicheSchule schicken.Marie war seligund brachteden Jungen schonjetzt
in einer Bürgerschuleunter. Bald daran fand der Lieutenant die ersehnte gute Par-
tie; und nun wurde die Erinnerung an das frühere leichteAbenteuer ihm lästig.
Das Mädchenmahnte ihn an das Versprechen; er antwortete nicht. Sie wußte

sich, nach wiederholten Mahnungen, die stets ohne das leiseste Echo blieben, nicht
mehr zu helfen und schrieb ihm im November 1897 endlich, sie müsse sich an seine

Schwiegereltern wenden, wenn er ihr in den nächstenTagen nicht wenigstens
antwortete; siebrauche, laut beiliegender Rechnung, sofort hundertundzwanzigMark

für Schulgeld und Kleider des Knaben. Da der Offizier fürMutter und Kind in acht
Jahren bisher dreißigMark ausgegeben hatte, kann man dieseForderung nicht gerade
übermüthignennen.Diesinalantworteteder Bedrohte; er batMarie,-in feine Wohnung
zu kommen, gab ihr dort fünfzigMark und erklärte,siesollebesser»abgefunden«werden,
dürfe ihn aber nichtweiter belästigen.Das Mädchenhielt sichruhig und hoffte. Ver-

gebens: der Traute blieb stumm und schicktekeinen Heller. Die Lage der Armen wurde

von Tag zu Tag schlimmer;und als siewieder fünfMonate lang still gewartet hatte,
entschloßsie sich, dem Vergeßlichenin der Nähe seiner Wohnung aufzulauern. Er

hatte eben die junge Braut nachHause gebrachtund wies die Mutter seines Kindes, die

ihn an das durchHandschlagbekräftigteVersprechenmahnte, kurz und schroffab. Das
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Mädchenverliert die Herrschaft über die beleidigten Sinne, der lange zurückge-
dämmte Zorn spült wilde Schmähungen über die behenden Lippen: sie reißt
dem einst Geliebten die Mütze vom Kopf und ruft ihm drohende Schimpfreden zu.

Den Offizier packt die Angst vor »einer skandalösenSzene«; er rennt eilig davon,
rettet sich hinter einen Bretterzaun und läßt, da er Maries Rache fürchtet,seine
Wohnung von einem Geheimpolizisten bewachen. Fräulein Köhler hat die Drohung
aber nicht ernst gemeint, der Polizist findet nichts zu thun und der Lieutenant hat
Ruhe . . . Das ist der Inhalt eines Prozeßberichtes,der vor ein paar Tagen durch
einzelne berliner Zeitungen ging. Die Staatsanwaltschaft hatte—ob aquntrag des

Offiziers, wurde nicht mitgetheilt —

gegen das Mädchendie Anklage wegen Beleidi-

gung, Bedrohung und Erpressung erhoben und als einzigen Belastungzeugen den

Premierlieutenant geladen. Der Herr erklärte, er könne gegen das Mädchendoch
höchstensmoralischeVerpflichtungen haben, die aber »an strafrechtlichemGebiet nicht
in Betracht komme·n«;auch sei es ihm zweifelhaft, ob Marie ihre Frauengunst nur

ihm geschenkthabe; zwar fehle ihm jeder Beweis dafür, daß sie auch mit anderen

Männern geschlechtlichverkehrthabe, aber der arge Verdachtsei ihm nun einmal ent-

standen und habe ihn bestimmt, für das Mädchenund den Jungen nichts weiter zu

thun. Auf die Frage des Vertheidigers der Angeklagten bestätigteer, daß er dein

früheren Liebchenwährend der ganzen Zeit ihrer Beziehungen und nach deren

Ende außerden achtzig Mark kein Geld gegeben habe. Marie Köhler ist zu sechs
WochenGefängniß verurtheilt worden. In der bürgerlichenPresse wurde der Name

des Offiziers nicht genannt; erst aus sozialdemokratischenBlättern erfuhr man,

daß er Rudolf von Bismarck heiße,also die Ehre habe, den Namen des ruhm-
reichsten preußischenAdelsgeschlechteszu tragen. Ueberall aber wurde die un-

verehelichteKöhler mit Vor- und Zunamen deutlich bezeichnet. Sie ist gebrand-
markt, ist bescholtenund kann, wenn sie aus, dem Gefängniß kommt, an dunklen

Straßenecken für sichund ihr Kind Nahrung suchen. . . Die Geschichtewirkt ohne
Pathos und Phrasenputz, wirkt gerade in der nüchternstenDarstellungbesonders stark-
Sie wurde hier erzählt, damit die Sozialdemokraten nicht sagen können, nur in

ihrer Presse werde von solchenDingen rückhaltlosoffen gesprochen. Es handelt sich
nicht um eine Privatangelegenheit, die erst ans Lichtgezerrt wird, um Sensation zu

erregen oder Skandal zu machen, sondern um die schmuckloseWiedergabe eines

Prozeßberichtes,der von einem betrübenden Fall unsozialen Verhaltens Kunde

brachte, — eines Verhaltens, das ernster Beachtung doppelt bedürftigerscheint,weil

sein Schauplatz ein mißtrauischerund gehässigerKritik heute besonders ausgesitztes
Milieu war. Den adeligen Trägern der Uniform wird vom Proletariat auf dem

Gebiet des Geschlechtslebensohnehin schonjede Schandthat zugetraut. Unter deut-

schenOffizieren ist nun zwar eine Mämiermoral, wie der Premierlieutenant von Bis-

marck sie vertritt, sicherselten und es ist ungerecht, von einem für die Anschauungen
militärischerStandesherren typischenVorgang zu reden. Die Kameraden des Offi-
ziers, dessenLiebchenals Erpresseriu jetzt ins Gefängniß wandert, weil sie von

dem Wunsch, ihr Kind zu einem kleinbürgerlichenBeruf zu erziehen, sich zu

einer thörichtenWeiberdrohung verleiten ließ, werden aber der harten Noth-
wendigkeit nicht ausweichen können,öffentlichund unzweideutig zu erklären, ob

mit dem Spruch der Strafkammer auch für sie die Angelegenheit erledigt ist.
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